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  Annette Broadrick Bleib bei mir, Greg Ein nebliger Abend in Schottland: Als es an der Haustür von Fiona MacDonald klopft, steht ein völlig entkräfteter Mann vor ihr. Ohne zu zögern, nimmt die junge Heilpraktikerin den hochfiebernden Privatdetektiv Greg Dumas bei sich auf. Rund um die Uhr kümmert sie sich rührend um den attraktiven Amerikaner, der ihr ganz offen gesteht, wie sexy er sie findet. Für Fiona aber ist es Liebe! Sie weiß genau, Greg ist der Mann, mit dem sie für immer zusammen sein möchte. Doch ihr Herz scheint sich für den Falschen entschieden zu haben, denn Greg wird in wenigen Wochen in seine Heimat zurückkehren…
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  Prolog


  28. November 1978


  „Ich weiß, ich weiß. Die Wehen werden jetzt stärker und damit auch schmerzhafter“, sagte Dr. James MacDonald zu der jungen Frau, die in einem seiner Untersuchungsräume lag. „Aber Sie machen das großartig. Ganz großartig.“


  Durchgefroren von dem kalten Wind, der draußen wehte, war die Hochschwangere gegen Abend in seiner Praxis erschienen. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, doch da sie Wehen hatte, hatte er sie auch trotz der späten Stunde nicht fortschicken können.


  Seine Frau Margaret stand neben dem jungen Mädchen und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. „Es wird alles gut werden“, versprach Margaret, aber ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich Sorgen machte.


  Die junge Frau hatte hohes Fieber. Dr. MacDonald hatte getan, was er konnte, doch bei der Auswahl der Medikamente hatte er auf die Babys Rücksicht nehmen müssen, die in Kürze auf die Welt kommen würden. Eigentlich hätte die Patientin dringend in ein Krankenhaus eingeliefert werden sollen, aber das konnte erst geschehen, wenn sie ihre Kinder geboren hatte.


  Es würden Drillinge sein, so hatte sie ihm gesagt.


  In einer Pause zwischen den Wehen blickte der Arzt sie mitfühlend an. „Wie heißen Sie eigentlich, meine Liebe?“ fragte er freundlich.


  „Moira“, antwortete sie.


  „Ah, Moira. Und wo ist Ihr Ehemann in dieser ungemütlichen Nacht?“


  Moira schüttelte den Kopf und begann zu weinen. „Er ist tot“, schluchzte sie. „Ich sah, wie sein Bruder ihn getötet hat. Ich musste fliehen, um nicht auch umgebracht zu werden.“


  „Schon gut, schon gut, Sie brauchen keine Angst zu haben, Moira. Sie sind bei Meggie und mir in Sicherheit.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Wie war doch gleich der Name Ihres Mannes?“


  „Douglas, aber versprechen Sie mir, dass Sie keinesfalls seinen Namen auf den Geburtsschein setzen. Wenn Sie das tun, wird sein Bruder uns finden.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Bei uns sind Sie sicher. Entspannen Sie sich, so gut es geht. Ich glaube, dass Ihre Babys es gar nicht erwarten können, auf die Welt zu kommen.“


  „Sie sind ein wenig zu früh dran“, erklärte Moira schwach. „Mein Arzt sagte mir, dass er mich zwei Wochen vor der Geburt ins Krankenhaus einweisen würde. Und das hätte in der nächsten Woche sein sollen.“ Sie stöhnte leise auf, als eine neue Wehe einsetzte.


  James MacDonald praktizierte seit inzwischen dreißig Jahren in seiner Heimatstadt, hier im schottischen Hochland, und war mit vielen schwierigen Situationen konfrontiert gewesen. Doch dieser Abend hatte ihm einen besonders komplizierten Fall beschert. Seine junge Patientin – er bezweifelte, dass sie älter als achtzehn war – hatte nicht nur eine ernst zu nehmende Lungenentzündung, sondern musste in diesem Zustand auch noch Drillinge gebären.


  Nachdem Moira zwei weitere Stunden in den Wehen gelegen hatte, erblickten schließlich drei winzige, aber gesunde Mädchen kurz hintereinander das Licht der Welt. Jedes einzelne von ihnen besaß ein kräftiges Stimmchen und hatte auch keine Hemmungen, es zu gebrauchen. Margaret säuberte und wog die Neugeborenen und wickelte sie dann in warme Tücher. Zum Schluss legte sie die Säuglinge in einen großen Korb.


  „Sie haben wunderbare Töchter geboren, Moira“, lobte James die junge Frau. Er war unendlich erleichtert, dass die Geburt ohne weitere Komplikationen verlaufen war. „Es sind richtige Schönheiten, genau wie ihre Mutter.“


  Der Anflug eines Lächelns huschte über Moiras Gesicht, bevor sie erschöpft die Augen schloss. Ihre Arbeit war getan, sie hatte ihre Kinder auf die Welt gebracht.


  James trug sie in eines der oben gelegenen Schlafzimmer, damit sie sich ausschlafen und von der Geburt erholen konnte, während Margaret sich weiter um die Babys kümmerte.


  Bevor der Arzt gehen konnte, umfasste Moira James’ Handgelenk. „Lassen Sie es nicht zu, dass er meine Töchter findet.“ Ihre Augen waren vom Fieber glasig, und ihre Stimme klang matt und rau von der Anstrengung der Geburt. „Er darf sie nicht finden. Er wird sie töten. Bitte, tun Sie alles, damit er sie nicht findet.“


  „Sie und Ihre Babys sind hier in Sicherheit, Moira. Ruhen Sie sich jetzt aus. Ihnen wird es schon bald wieder besser gehen.“


  Moira sah ihn an. Trauer und Schmerz spiegelten sich in ihrem Blick wider. „Ich habe Douglas so sehr geliebt. Ich will nicht ohne ihn weiterleben“, stieß sie leise hervor.


  „Sie haben drei wundervolle Töchter, für die Sie sorgen müssen, Moira“, erwiderte James ermutigend. „Die Kleinen brauchen Sie.“


  „Bitte, finden Sie ein gutes Zuhause für meine Lieblinge. Versprechen Sie mir das“, flüsterte sie. „Versprechen Sie mir, dass Sie meine Töchter beschützen werden.“


  James sah sie alarmiert an. „Sie sind die Mutter. Sie selbst müssen Ihre Kinder beschützen. Geben Sie sich ein wenig Zeit. Sie werden schon bald wieder…“ Er hielt inne, als er bemerkte, dass sie das Bewusstsein verloren hatte.


  Die junge Frau kam nicht wieder zu sich. Sie hauchte mit einem letzten Atemzug ihr Leben aus.


  Moira hatte getan, was sie konnte, um ihren Kindern eine Chance zum Leben zu geben. Jetzt war es an James und Margaret zu entscheiden, was sie mit den Töchtern der jungen Frau tun sollten, dabei kannten sie noch nicht mal den Nachnamen der Babys.


  



  1. KAPITEL



  16. Oktober 2003


  Greg Dumas blickte mit einer Mischung aus Ärger und Enttäuschung durch die beschlagene Windschutzscheibe seines Mietwagens. Nur mit Mühe konnte er das Ende der Motorhaube erkennen. Er lehnte sich vor, um besser sehen zu können, während die Scheibenwischer vergebens gegen den strömenden Regen ankämpften.


  Nach einigen Wochen Schottland hatte er das Gefühl, in einer Welt aus ewigem Regen und Nebel gefangen zu sein.


  Greg wusste, dass es besser gewesen wäre, in Craigmor zu bleiben, statt im Dunkeln nach einem abgelegenen Dorf zu suchen. Auf der Landkarte hatte es so ausgesehen, als ob der Ort nicht sehr weit von Craigmor entfernt wäre, aber er hatte nicht bedacht, dass dieser Ort in den Bergen lag.


  Außerdem war er erschöpft. Der Husten, der ihn bereits seit Wochen quälte, war inzwischen noch schlimmer geworden war. Vor einem Monat war er in Glasgow angekommen und seitdem ständig unterwegs gewesen. Er hatte sich einen Wagen gemietet und war in dem Glauben nach Edinburgh gefahren, bestimmt drei Tage später schon nach New York zurückfliegen zu können. Stattdessen war Edinburgh nur die erste Station auf seiner Suche geworden. Seitdem folgte er einer Spur nach der anderen und fuhr kreuz und quer durch das schottische Hochland.


  Greg wusste, dass sein Husten sich gar nicht gut anhörte. Außerdem hatte er das Gefühl, sein Kopf wäre in Watte gepackt, und er musste ständig niesen. Und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, hatte er sich auch noch mitten in der Nacht verirrt. Er war überzeugt gewesen, der Landkarte zu folgen, auf der er die Strecke markiert hatte, aber irgendwie war es ihm gelungen, auf eine Straße zu geraten, die offensichtlich ins Nichts führte.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er die letzten Lichter gesehen hatte.


  Allerdings hätte er bei diesem Nebel wahrscheinlich durch eine Kleinstadt fahren können, ohne sie auch nur zu bemerken.


  „Da lobe man sich Manhattan“, murmelte er.


  Ich hätte diesen Auftrag niemals annehmen sollen, dachte er weiter. Es war inzwischen drei Jahre her, dass er sich als Privatdetektiv selbstständig gemacht hatte. Was als Einmannunternehmen begann, hatte sich mittlerweile zu einer Firma mit mehreren Privatdetektiven – alle ehemalige Polizisten wie er – und etlichen Angestellten entwickelt.


  Warum hatte er sich also doch entschlossen, diesen Job anzunehmen? Es war nicht das Geld gewesen, obwohl sein Auftraggeber ihm das Doppelte der normalen Bezahlung angeboten hatte, wenn er den Fall persönlich übernehmen würde.


  Zuerst hatte er den Auftrag ablehnen wollen. Er hatte seine Tochter Tina nie länger als eine Nacht allein gelassen, und der Gedanke, ohne sie zu verreisen, hatte ihm nicht behagt. Doch Tinas Großmutter hatte ihn gedrängt, den Fall anzunehmen. Sie meinte, er hätte eine Abwechslung von seiner Routine verdient.


  Als sie ihn auch noch davon überzeugt hatte, dass Tina bei den Großeltern bestens aufgehoben wäre, hatte er schließlich den Auftrag angenommen. In New York war er allerdings auch noch der Ansicht gewesen, dass er in Schottland sehr rasch die Informationen finden würde, nach denen er suchen sollte.


  Bisher war jedoch fast jede Spur im Sande verlaufen, und langsam bereute er es, auf Helen gehört zu haben. Dabei hatte das, was Helen sagte, normalerweise Hand und Fuß. Er wusste nicht, was er getan hätte, wenn seine Schwiegermutter ihm nach dem Tod von Jill nicht beigestanden und ihm geholfen hätte, seine Tochter aufzuziehen. Helen äußerte nur selten ihre Meinung, aber wenn sie es tat, hörte er normalerweise auf sie.


  Sollte sich aber diese letzte Spur ebenfalls als Sackgasse erweisen, dann würde er aufgeben und nach New York zurückkehren. Weit und breit hatte sich kein anderer Anhaltspunkt mehr aufgetan.


  Im Augenblick hätte er am liebsten auf der Stelle ein Flugzeug bestiegen und wäre in die Staaten zurückgekehrt, aber das war nicht möglich. Stattdessen irrte er im Westen der nebligen, regnerischen Highlands herum.


  Greg wusste, dass er bereits zu lange unterwegs und zu viele Stunden gefahren war. Er musste unbedingt einen Platz zum Schlafen finden – und zwar bald.


  Besser gesagt, er brauchte ein Zimmer, in dem er die Nacht verbringen konnte.


  Die Feuchtigkeit und die kalte Luft taten ihm nicht gut. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass er bald Schüttelfrost bekommen würde.


  Er war in Richtung Westen gefahren, um eine Frau mittleren Alters aufzusuchen, die sich in die Einsamkeit des schottischen Hochlands zurückgezogen hatte.


  Bislang war es ihm jedoch nicht gelungen, diese Frau zu finden. Wie er aus Gesprächen mit mehreren Einwohnern von Craigmor erfahren hatte, war diese Frau die einzige Hoffnung, eine Antwort auf seine Fragen zu erhalten.


  Als er in Schottland ankam, hatte er damit gerechnet, Kontakt mit dem Anwalt aufnehmen zu können, der die Adoption seiner Klientin abgewickelt hatte, und ebenso mit dem Arzt, der seinerzeit der Geburtshelfer gewesen war. Doch ein Arzt mit dem Namen MacDonald war in ganz Edinburgh nicht zu finden. Die Adoption war außerdem vor bereits fünfundzwanzig Jahren erfolgt, und der Anwalt, Calvin McCloskey, hatte sich inzwischen zur Ruhe gesetzt. Einer seiner Nachfolger hatte Greg versichert, dass der gute Calvin immer noch lebte, und ihm dann die Privatadresse des Anwalts gegeben.


  Allerdings hatte Greg das fürs Erste auch nicht weitergeholfen. McCloskey war nämlich zum Fischen gefahren, und da selbst seine Haushälterin nicht wusste, wo er sich aufhielt, war Greg nichts anderes übrig geblieben, als zu warten.


  Da er nichts Besseres zu tun hatte, besichtigte er die Sehenswürdigkeiten der Stadt und der Umgebung. Er war überrascht, wie gut erhalten die Burgen in und um Edinburgh waren. Zudem stellte sich die Geschichte dieser Stadt als wirklich faszinierend heraus.


  Am Ende der folgenden Woche hinterließ Mr. McCloskey dann eine Nachricht im Hotel, dass er Greg am nächsten Tag zur Verfügung stehen würde.


  Sie hatten sich im Haus des Anwalts getroffen. Der Mann war zwar höflich, aber äußerst reserviert gewesen. Er erklärte Greg, er könnte ihm in dieser Sache leider nicht helfen, und entschuldigte sich damit, dass er seine alten Akten auswärts gelagert und keine Ahnung hätte, wo sich ausgerechnet diese Akte befinden würde.


  Greg konnte verstehen, dass es nach fünfundzwanzig Jahren nicht so einfach war, eine bestimmte Akte wiederzufinden. Er wunderte sich allerdings darüber, dass der Anwalt am Schicksal seiner Klientin interessiert zu sein schien, denn er stellte mehrere Fragen über ihre momentane Situation.


  Nachdem Greg dem Mann erklärt hatte, er könne keine Auskünfte zur Person seines Auftraggebers geben, zeigte der Anwalt ihm zumindest den Geburtsschein und die Adoptionspapiere seiner Klientin. Greg wies den Anwalt darauf hin, dass der Name der leiblichen Eltern nicht darauf stand.


  Er fand das sehr ungewöhnlich und bat den Anwalt, Licht in diese mysteriöse Angelegenheit zu bringen.


  Calvin seufzte und lehnte sich in den Sessel zurück. Dann strich er sich über das Kinn und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Schließlich wandte er sich wieder Greg zu.


  „Ihre Suche wird nichts Gutes bringen. Warum fliegen Sie nicht nach New York zurück? Sagen Sie Ihrer Klientin, dass Sie keine Spur gefunden hätten, die zu ihren leiblichen Eltern führt. Erklären Sie ihr, dass das letztendlich auch keine Rolle spielt, da es schließlich ihre Adoptiveltern waren, die ihr ein liebevolles Zuhause geschenkt hätten.“


  Greg lehnte sich vor. „Sie reden, als ob Sie die Adoptiveltern gekannt hätten.“


  „Das habe ich, junger Mann, ja, das habe ich. Es waren großartige Menschen.“


  „Wenn das so ist, müssen Sie auch die leiblichen Eltern gekannt haben. Warum sollte man sonst ausgerechnet Sie als Anwalt für die Adoption ausgesucht haben.“


  Mr. McCloskey faltete die Hände und schüttelte den Kopf. „Ich wurde von dem Arzt, der Ihre… nun, Ihre Klientin zur Welt brachte, gebeten, mich der Sache anzunehmen“, murmelte er.


  „Dr. MacDonald“, stellte Greg fest. „Wissen Sie, wie ich den Arzt erreichen kann?“


  „Gar nicht mehr. Er und seine Frau liegen auf dem Friedhof von Craigmor.“


  Greg war zutiefst enttäuscht. „Dr. MacDonald ist tot?“


  „Leider. Er und seine Frau sind bei einem Fährenunglück ertrunken, weil sie anderen das Leben gerettet haben. Das einzig Gute an dieser schrecklichen Tragödie ist die Tatsache, dass sie zusammen gestorben sind. Ich glaube nicht, dass einer lange ohne den anderen gelebt hätte.“


  Greg sah ihn aufmerksam an. „Ich habe den Eindruck, Dr. MacDonald hätte gewollt, dass ein Mädchen erfährt, wer seine leiblichen Eltern sind. Sagen Sie mir, hat dieser Arzt hier in Edinburgh praktiziert?“


  „Nein. Er war nach dem Studium in seine Heimatstadt Craigmor zurückgekehrt.


  Er war der einzige Arzt in der Gegend.“


  Craigmor. Das könnte eine Spur sein. Nicht viel, aber vielleicht erinnerte sich dort noch jemand an das, was vor fünfundzwanzig Jahren passiert war.


  Greg hatte sich gerade damit abgefunden, dass er von dem Anwalt nichts mehr erfahren würde, da begann Mr. McCloskey plötzlich zu reden, als würde er mit einer unsichtbaren Person in seiner Nähe sprechen. „Es sind jetzt fast fünfundzwanzig Jahre vergangen, Jamie. Haben wir die Babys nicht lange genug geschützt? Vielleicht ist es an der Zeit, dass sie sich endlich finden.“


  Greg glaubte, den Mann falsch verstanden zu haben. Hatte er „Babys“ gesagt?


  „Es gab mehr als ein Baby?“ fragte er erstaunt und spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. Der Fall schien eine unerwartete Wende zu nehmen.


  Mr. McCloskey nickte, nahm dann seine Brille ab und polierte die Gläser mit einem blütenweißen Taschentuch. Er nahm sich Zeit, bevor er das Taschentuch wieder faltete und in seine Tasche steckte.


  „Es waren Drillinge“, erzählte er schließlich. „Es war furchtbar. Wir hatten eine unserer schwierigsten Entscheidungen zu treffen. Wir wussten, dass wir für die Mädchen gute Eltern finden mussten, und das so schnell wie möglich.“


  „Sie haben die Drillinge getrennt?“ vermutete Greg.


  Calvin nickte. „Ja, und zwar zu ihrem Schutz. Es sollte ihnen nichts zustoßen.“


  „Warum hätte ihnen denn etwas zustoßen sollen?“ fragte Greg, dessen Neugierde augenblicklich geweckt worden war.


  „Man hat mir gesagt, dass der Vater der Drillinge in der Nacht vor der Geburt von seinem Bruder ermordet worden wäre und dass die werdende Mutter dann geflüchtet ist. Als sie in Craigmor eintraf, stand sie nicht nur unter Schock, sondern hatte auch eine schwere Lungenentzündung. Sie starb kurz nach der Entbindung. Offenbar hatte sie entsetzliche Angst, dass der Bruder ihres Mannes die Säuglinge finden und sie ebenfalls umbringen könnte. Sie bat die MacDonalds, ihre Töchter zu beschützen.“


  Greg dankte dem Himmel für Mr. McCloskeys Bereitschaft, ihm diese Information letztendlich doch noch zu geben. „Haben Sie die Namen der leiblichen Eltern erfahren?“


  „Nein. Die Mutter, Moira war ihr Name, hatte ihren Nachnamen nicht genannt und auch nur den Vornamen ihres Mannes erwähnt. Douglas soll er geheißen haben. Die MacDonalds wussten weder, wie die junge Frau mit Nachnamen hieß, noch, woher sie gekommen war. Und sie haben es auch nie herausbekommen.


  Aus Angst, Interesse bei den falschen Leuten zu erwecken, haben sie natürlich nicht allzu viele Fragen gestellt.“


  Greg machte sich Notizen und überlegte, wie er diese Neuigkeit seiner Klientin beibringen sollte. Sie war eine von drei Schwestern. Das würde eine schöne Überraschung sein!


  „Jamie und Meggie haben viele Mühen und Anstrengungen auf sich genommen, um die Mädchen vor ihrem Onkel zu schützen.“


  Greg erhob sich und streckte dem Mann die Hand entgegen. „Danke, dass Sie so offen zu mir waren, Sir. Ich muss zwar zugeben, dass ich jetzt noch mehr Fragen habe als vorher, aber zumindest haben Sie mich auf eine Spur geführt.“


  Mr. McCloskey erhob sich ebenfalls und schüttelte Gregs Hand. „Und die wäre?“


  fragte er stirnrunzelnd.


  „Ich würde gern irgendwelche Verwandten der MacDonalds finden, vielleicht kann sich noch jemand an damals erinnern.“ Er warf einen Blick auf seine Notizen. „Sie haben den Ort Craigmor genannt. Ich werde dort mit meiner Suche fortfahren.“


  Mr. McCloskey rückte seine Brille zurecht. „Ich bezweifle, dass Sie dort Antworten finden werden.“ Er hörte sich leicht irritiert an, so als ob er gehofft hätte, Greg würde es aufgeben, nach weiteren Informationen zu suchen.


  „Wahrscheinlich nicht, aber ich werde so lange in Schottland bleiben, bis auch die letzte Spur im Sande verlaufen ist“, hätte Greg dem Anwalt an jenem Tag geantwortet.


  „Der Anwalt hat wahrscheinlich Recht gehabt“, dachte Greg jetzt, während er angestrengt durch den strömenden Regen auf die Straße schaute. Greg hatte noch nie zuvor so verschlossene Menschen getroffen wie hier im schottischen Hochland. Jeder, dem er begegnet war, hatte behauptet, dass niemals Drillinge in dieser Gegend geboren worden wären.


  Schließlich hatte einer der Leute erwähnt, dass die MacDonalds eine Tochter hätten, und Greg hatte sich entschlossen, diese Frau aufzusuchen. Jetzt wünschte er, er hätte es sich anders überlegt und wäre stattdessen nach Hause geflogen. Er hätte seiner Klientin sagen können, dass es keine Chance gab, die Tochter der MacDonalds ausfindig zu machen. Und dass damit auch die Hoffnung erloschen wäre, jemals ihre Eltern zu finden.


  Doch Greg konnte nicht gegen sein Gewissen handeln. Solange es auch nur die geringste Chance gab, würde er seine Suche weiterführen.


  Vielleicht würde Fiona MacDonald, die Tochter des Arztes, sich an etwas erinnern, das ihm weiterhelfen könnte. Bis er nicht mir ihr gesprochen hatte, wollte er nicht aufgeben.


  Er musste erneut husten und war gezwungen, noch langsamer zu fahren.


  Zumindest brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass jemand bei diesem Nebel auf ihn auffuhr. Kein normaler Mensch würde sich in einer Nacht wie dieser freiwillig auf die Straße begeben.


  Einige Zeit später sah er vor sich ein seltsames Phänomen. Vor ihm schien eine Nebelschwade die Form eines Pfeils anzunehmen, der nach rechts zeigte. Er schüttelte leicht den Kopf. Wahrscheinlich hatte er inzwischen Fieber. Dennoch schaute er während der Weiterfahrt nach rechts und entdeckte eine schmale Landstraße.


  Trotz der schlechten Sichtverhältnisse konnte Greg erkennen, dass diese Straße auf einen Hügel hinaufführte. Nirgendwo stand ein Schild, das ihm hätte verraten können, wohin dieser Weg ging, doch irgendetwas drängte ihn, hier einzubiegen.


  Vielleicht fand er dort ein Farmhaus, wo er nach dem Weg in die nächste Stadt fragen konnte.


  Ohne lange nachzudenken, folgte er seiner Intuition und bog in die schmale Landstraße ein.


  2. KAPITEL


  Fiona MacDonald hatte es sich mit dem neuesten Roman ihres Lieblingsautors vor dem Kamin ihres Cottages gemütlich gemacht. Vertieft in die anregende Lektüre, hatte sie Raum und Zeit vergessen. Auf der warmen Decke, die sie sich über ihre Knie gebreitet hatte, schlief Tiger, ihr hellbraun gestreifter Kater.


  Neben ihrem Sessel genoss McTavish, eine Bulldogge, die Wärme des Kaminfeuers.


  Fiona war Heilerin. Die Menschen dieser Gegend vertrauten Fionas selbst gezogenen Kräutern, selbst gefertigten Salben und Tinkturen, und sie hatte den ganzen Tag mit Hausbesuchen verbracht. Als sie endlich wieder in ihrem Cottage war, fühlte sie sich zwar körperlich erschöpft, war aber trotzdem noch zu wach, um schon schlafen zu gehen. Also entschloss sie sich, eine Weile ihrer Lieblingsbeschäftigung nachzugehen und zu lesen.


  Obwohl Fiona nur das Prasseln des Kaminfeuers und das leise Schnarchen des Katers hörte, hob McTavish plötzlich den Kopf und schaute zum Vorderfenster hinüber. Fiona legte ihr Buch in den Schoß und lauschte. Sie hörte immer noch nichts, aber sie wusste, dass Hunde ein sehr viel feineres Gehör haben als Menschen, und blickte deshalb aufmerksam zum Fenster hinaus.


  Schließlich sah sie durch den dicken Nebel ein schwaches Licht näher kommen, und Fiona wurde klar, dass jemand den Weg zu ihrem Haus hinauffuhr. Sie seufzte, setzte Tiger widerwillig auf den Boden und warf einen Blick auf die Uhr.


  Es war bereits nach Mitternacht. Handelte es sich vielleicht um einen Notfall?


  Aber warum hatte man sie nicht angerufen, statt bei solch einem Wetter und zu dieser, nächtlichen Stunde hier herauszufahren?


  Glücklicherweise trug sie noch kein Nachthemd, sondern immer noch ihren dicken Pullover und eine Jeans. Rasch schlüpfte sie in ihre Schuhe und lief zur Tür, McTavish brav an ihrer Seite. Dann nahm sie eine warme Jacke von der Garderobe, zog sie an, setzte sich die Kapuze auf und öffnete die Tür. Erst jetzt sah sie, dass der Regen in Schneeregen übergegangen war.


  Sie und McTavish warteten im Schutz der Veranda auf den Wagen, der sich langsam ihrem Haus näherte. Bis jetzt hatte McTavish noch nicht gebellt, doch seine Haltung verriet, dass er sofort angreifen würde, wenn er Gefahr für seine Herrin witterte.


  Der Wagen fuhr in den Hof und blieb vor der Garage stehen. In der Hoffnung, ihren Besucher zu erkennen, schaltete Fiona das Hoflicht ein.


  Sie sah jedoch, wie ein fremder Mann in einer Lederjacke aus dem Wagen stieg.


  Er blieb vor der geöffneten Wagentür stehen, schlug den Kragen hoch und schaute sich um. McTavish knurrte, rührte sich jedoch nicht. Gerade hatte sie die Hand auf den Kopf des Hundes gelegt, um ihn zu beruhigen, als der Mann sie auf der Veranda entdeckte.


  „Es tut mir Leid, dass ich Sie so spät störe“, begann er mit rauer Stimme. Er hatte einen unverkennbar amerikanischen Akzent. Dann begann er zu husten. Es war ein Husten, der nicht Gutes verriet. „Ich habe gehofft, jemanden zu finden, der mir sagen kann, wie ich ins nächste Dorf gelange. Ich suche einen Platz, wo ich übernachten kann.“


  Fiona begriff sofort, dass ihr Besucher – wer immer er sein mochte – krank war.


  Und es war ihr unmöglich, sich von einem Menschen abzuwenden, der Hilfe brauchte.


  Also trat sie vor, damit er sie besser sehen konnte. „Kommen Sie bitte herein.


  Ihr Husten hört sich gar nicht gut an.“


  Er schüttelte den Kopf. „Danke, aber mir geht es gut. Ich hätte nur gern die Richtung gewusst, in die ich fahren muss, um in eine Ortschaft zu kommen.“


  Das Licht der Hoflampe fiel auf sein volles, dunkles Haar und betonte seine hohen Wangenknochen. Das markante Kinn verriet die gleiche Eigenwilligkeit, die bereits in seiner Stimme gelegen hatte.


  Während Fiona den Mann schweigend betrachtete, hatte sie die verschiedensten Empfindungen. Als Heilerin war sie es gewohnt, die Ausstrahlung von Patienten wahrzunehmen, und so spürte sie, dass dieser Mann nicht nur unter körperlichem, sondern auch unter seelischem Schmerz litt. Eine tiefe, lange bestehende Trauer schien ihn zu quälen. Wichtig war im Moment jedoch vor allem, dass der Fremde kurz vor einer Lungenentzündung stand.


  Zumindest hatte er sich den richtigen Ort ausgesucht, um sich zu kurieren.


  Wahrscheinlich wusste er gar nicht, welch ein Segen es war, in seinem Zustand ausgerechnet bei einer Heilerin nach dem Weg gefragt zu haben.


  Nun, er hat Glück im Unglück, dachte sie.


  Und laut sagte sie: „Bitte, kommen Sie doch herein, damit wir in Ruhe über alles sprechen können.“


  Der Fremde sah sich um, als ob er den Schneeregen jetzt erst bemerkt hätte, schloss dann mit einem resignierten Schulterzucken die Wagentür und ging auf Fiona zu. Sobald er die Veranda betreten hatte, öffnete Fiona die Tür und bat ihn, in das Haus einzutreten.


  Jetzt, da sie ihn aus der Nähe sah, wusste Fiona, dass ihr erster Eindruck richtig gewesen war. Ihrem unerwarteten Besuch ging es gar nicht gut. Er stand kurz vor einer Lungenentzündung, und sie war sicher, dass er Fieber hatte.


  McTavish folgte dem Mann ins Haus und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.


  Fiona lächelte, als sie bemerkte, wie ernst ihr Hund die Rolle des Beschützers nahm, wann immer ein Fremder auftauchte. Nur selten hatte sie Besucher, die sie nicht kannte, aber sie musste zugeben, dass dieser Mann sie irgendwie faszinierte. Allerdings war sie sich noch nicht darüber im Klaren, ob er mehr die Heilerin in ihr ansprach oder die Frau. Schließlich war er trotz seines Zustands ausgesprochen attraktiv. Nun, das würde sie auch noch herausfinden. Sie schloss die Tür hinter sich und lächelte ihn freundlich an.


  „Ich bin Fiona MacDonald“, stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand entgegen. „Und wer sind Sie?“


  Er blinzelte. „Sie sind Fiona MacDonald? Ich kann es nicht fassen. Sie sind die Frau, die ich suche! Mein Name ist Greg Dumas“, erklärte er und schüttelte ihr die Hand.


  Die Berührung durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Oder hatte seine Bemerkung dieses Gefühl hervorgerufen? Angeblich war sie die Frau, nach der er gesucht hatte? Sollte sie ihm das abnehmen? Hatte er ebenfalls von der ersten Sekunde an diese starke Anziehung gespürt, die auch sie empfand?


  Irgendwie hatte sie Zweifel. Die Vorstellung, dass ihre große Liebe mitten in der Nacht vor ihrer Haustür erscheinen und ihr mit amerikanischem Akzent erklären könnte, dass er sie endlich gefunden hätte, war selbst für eine romantische Seele wie sie etwas zu unglaubwürdig.


  Fiona wies auf die Tür zum Wohnzimmers hinüber. „Sie sind bestimmt völlig ausgekühlt. Ihre Jacke ist nicht geeignet für ein Wetter, wie wir es im Moment haben. Bitte, wärmen Sie sich doch am Feuer auf. Ich werde gleich wieder zurück sein und Ihnen einen Tee bringen.“


  Der Fremde sah sie so verwirrt an, dass sie sich fragte, ob er sie überhaupt verstanden hatte. „Oh, danke für Ihr Angebot“, stieß er nach einem kurzen Schweigen hervor, als ob er ihre Worte erst jetzt begriffen hätte. „Aber ich kann nicht bleiben. Ich brauche nur eine Wegbeschreibung zum nächsten Dorf.“


  Aha, sie hatte sein markantes Kinn also richtig gedeutet. Er war ein eigensinniger Mann. Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, lächelte er leicht verlegen.


  Fiona hatte keine Zweifel, er war zwar erschöpft, wollte das aber nicht zugeben.


  Mit dem Kopf wies sie zum Wohnzimmer hinüber. „Es wird nicht lange dauern“, erklärte sie und signalisierte damit, dass sie ebenfalls einen eigenen Kopf hatte.


  „Gehen Sie zum Kamin hinüber, und wärmen Sie sich auf.“ Sie sprach mit ihm wie mit einem trotzigen Kind.


  Fiona hängte ihre Jacke auf und ging dann den Flur hinunter in die Küche, die im hinteren Teil des Cottages lag.


  Greg beobachtete, wie sie in der Küche verschwand. War sie vielleicht auch nur eine Erscheinung wie der Pfeil, der plötzlich im Nebel aufgetaucht war?


  Das ist Fiona MacDonald? dachte er und zwang sich, an seine gegenwärtige Situation zu denken. Nein, das konnte nicht sein. Die Frau, nach der er suchte, musste in den Dreißigern sein. Diese Frau hingegen wirkte so jung, als ob sie noch nicht mal zwanzig wäre. Außerdem war MacDonald ein weit verbreiteter Name in Schottland. Er rieb sich den Nacken und rollte den Kopf, um sich zu entspannen.


  Zu schade, dass er die falsche Person gefunden hatte. Es wäre aber auch zu viel verlangt gewesen, gleich einen Volltreffer zu landen.


  Diese Fiona MacDonald hatte leuchtend rotes Haar, das in sanften Wellen ihr Gesicht umrahmte und ihr bis auf den Rücken fiel. Sie war zierlich und höchstens einen Meter fünfundsechzig groß, so dass sie ihm gerade mal bis zur Schulter reichte.


  Greg schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Er war so erschöpft, dass er kaum noch vernünftig denken konnte, und er brauchte unbedingt ein Bett zum Schlafen.


  Alles, was er von ihr erwartete, war eine Wegbeschreibung zum nächsten Dorf.


  Hatte er sich nicht deutlich genug ausgedrückt?


  Greg trat einige Schritte vor, damit er ins Wohnzimmer schauen konnte. Der Raum wirkte gemütlich, und die Wärme des Kaminfeuers zog ihn magisch an.


  Ohne groß nachzudenken, ging er auf das Feuer zu und wärmte seine kalten Finger. Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihn, und er hielt sich rasch die Hand vor den Mund.


  Als er endlich wieder Luft bekam, ließ er sich in den Sessel neben dem Feuer fallen.


  Der große Hund beobachtete ihn von der Tür aus, und Greg war nicht ganz wohl dabei. Auf der anderen Seite des Kamins stand ein weiterer Sessel, auf dem eine getigerte Katze lag, die ihn misstrauisch beäugte. Eine warme Decke hing zusammengefaltet über der Lehne, und auf dem kleinen Tisch daneben lag ein aufgeschlagenes Buch.


  Es sah ganz so aus, als ob Fiona in diesem Sessel bis zu seiner Ankunft gelesen hätte. Er schaute wieder zum Feuer hinüber und schloss die Augen, die vor Müdigkeit brannten.


  Dann kam ihm ein Gedanke, bei dem er leise aufstöhnte. Vielleicht hatte man ihm eine Wegbeschreibung zu der falschen Fiona MacDonald gegeben. Wäre das nicht genau das, was zu diesem unseligen Tag passte?


  Er setzte den Ellbogen auf die Armlehne und stützte den Kopf mit der Hand ab.


  All seine heutigen Anstrengungen waren wahrscheinlich umsonst gewesen, und jetzt hatte er sich auch noch verirrt und war zu erschöpft, um sich darüber aufzuregen. Am liebsten wäre er auf der Stelle eingeschlafen, da die Wärme des Raumes seine Benommenheit noch verstärkte. Wenn die Hausherrin nicht bald zurückkehrte, dann…


  „Hier ist Ihr Tee.“ Fionas Stimme riss ihn aus den Gedanken, und er zwang sich, die Augen zu öffnen. „Er wird Ihnen helfen. Sie werden sich danach bald besser fühlen“, fügte sie hinzu und hielt ihm einen dampfenden Keramikbecher entgegen.


  „Ich kann wirklich nicht…“ begann er, doch sie wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung fort und lächelte.


  Greg schluckte benommen. Die junge Frau stand mit dem Rücken zum Kamin, und im Licht des flackernden Feuers schien ihr Haar förmlich zu glühen. Diese Fiona MacDonald hatte eine unglaubliche Ausstrahlung.


  „Trinken Sie das“, forderte sie ihn sanft auf. „Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht vorhabe, sie zu vergiften.“


  Widerwillig nahm Greg ihr den Becher aus der Hand. Er führte ihn zum Mund und atmete den Duft ein. Das Getränk roch gar nicht so schlecht, aber er war noch nie ein großer Teetrinker gewesen. Er zog Kaffee vor, allerdings war der Tee heiß und konnte ihm sicher helfen, sich aufzuwärmen. Außerdem war sie so nett gewesen, den Tee extra für ihn zuzubereiten. Die Höflichkeit verlangte, dass er ihn trank.


  Greg legte beide Hände um den Becher und genoss die Wärme. Er hatte gar nicht recht wahrgenommen, wie ausgekühlt er gewesen war. Versonnen blickte er ins Feuer, bemerkte aber aus den Augenwinkeln, dass Fiona sich in den Sessel neben seinem setzte. Die Katze sprang ihr sofort auf den Schoß und beobachtete ihn weiter. Er hätte wetten können, dass eine Spur Verachtung in dem Blick des Tieres lag.


  Als der Tee genug abgekühlt war, nahm er den ersten vorsichtigen Schluck und stellte überrascht fest, wie angenehm er schmeckte. Beinahe in einem Zug trank er den Becher aus.


  Dann schaute er zu Fiona hinüber. „Der war ziemlich gut“, bemerkte er höflich.


  Sie lächelte. „Sie hören sich überrascht an, Mr. Dumas.“


  „Ich bin normalerweise kein Teetrinker“, murmelte er etwas verlegen. Er musste wieder husten und stellte den Becher rasch auf den Beistelltisch. Als der Hustenanfall vorüber war, seufzte Greg und lehnte sich mit geschlossenen Augen in den Sessel zurück.


  Als er die Augen etwas später wieder öffnete, stand Fiona vor ihm und hielt ihm den frisch gefüllten Becher hin. „Das wird Ihnen helfen“, sagte sie sanft.


  Er seufzte und schaute sie an. Sie ist wirklich sehr freundlich, dachte er, aber die Erschöpfung machte es ihm unmöglich, noch etwas zu sagen.


  Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, lehnte sie sich vor und hielt ihm den Becher an die Lippen. Er hätte gern protestiert, schließlich war er kein Kind mehr, aber da ihn im Moment sogar das Sprechen Kraft kostete, trank er gehorsam den Tee.


  Sobald er den Becher geleert hatte, schloss er erneut die Augen. Er spürte, dass die junge Frau nicht sofort wegging, sondern noch vor ihm stehen blieb. Ein leichter Blumenduft umgab sie und ließ ihn an Sonnenschein, Wiesen, Glück und… Sie musste gegangen sein, denn plötzlich war ihr Duft samt Sonnenschein und Glück verflogen.


  Er sollte ihr für den Tee danken. Er sollte… Dann hörte er ihre Stimme wie aus weiter Ferne. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und versuchte zu verstehen, was sie sagte, doch schon bald gab er das auf. Stattdessen ließ er sich von ihrer melodiösen Stimme einlullen. Er war müde, so unendlich müde…


  „Es ist viel zu spät, um jetzt noch eine Schlafmöglichkeit für die Nacht zu suchen, Mr. Dumas. Es geht Ihnen nicht gut, und Sie brauchen Ruhe. Kommen Sie mit.


  Ich habe ein Gästezimmer. Im Bett ist es bequemer als hier im Sessel.“


  Sie ergriff seine Hand, und als sie ihn hochziehen wollte, erhob er sich widerwillig. Der Raum schien zu schwanken, dennoch folgte er ihr langsam.


  Etwas stimmte nicht mit ihm. In seinem Kopf war ein Summen, das alle anderen Geräusche zu übertönen schien.


  Fiona führte ihn durch das Wohnzimmer und über den Flur. Nachdem sie eine Tür geöffnet hatte, schaltete sie das Licht an und ging zum Bett hinüber.


  „Warum ziehen Sie sich nicht die Jacke und die Schuhe aus?“ schlug sie mit einem fürsorglichen Lächeln vor. Er versuchte den Reißverschluss seiner Lederjacke zu öffnen, aber dieses verflixte Ding musste sich irgendwie verhakt haben. Als sie merkte, dass er Probleme hatte, schob sie seine Hände sanft zur Seite, und kurz darauf hatte sie ihm die durchnässte Jacke ausgezogen. Als sie auf seine Schuhe wies, setzte er sich aufs Bett und zog sie unbeholfen aus.


  Sie ging zur anderen Seite des Bettes und schlug die Decke auf. „Ich denke, für eine Nacht wird es hier bequem genug sein.“


  Schlagartig wurde ihm bewusst, was sie da sagte. Er sollte hier übernachten?


  Nein, so war das nicht ausgemacht!


  „Was haben Sie mir da zu trinken gegeben?“ fragte er. „Warum fühle ich mich so benommen? Wer sind Sie?“ Dann bekam er erneut einen Hustenanfall.


  „Wir können morgen früh über alles reden, Mr. Dumas. Sie sind hier in Sicherheit. Schlafen Sie erst mal“, beruhigte sie ihn und ging zur Tür. Sie schaltete das Licht aus, schloss die Tür hinter sich und ließ ihn in der Dunkelheit zurück.


  Greg saß auf dem Bett. Wie war er bloß im Gästezimmer dieser Frau gelandet? Er konnte jedoch keinen klaren Gedanken fassen. So benommen und schläfrig, wie er sich fühlte, hatte sie ihm wahrscheinlich etwas in den Tee getan.


  Mit letzter Kraft zog er sich bis auf die Boxershorts aus, schlüpfte zitternd vor Kälte unter die Bettdecke und genoss dann die wohlige Wärme, die bald darauf durch seinen Körper strömte. Er gestand sich ein, dass es wohl tatsächlich das Beste war, die Nacht hier zu verbringen. Am nächsten Morgen würde er jedoch sofort abfahren. Er musste unbedingt die Suche nach der richtigen Fiona MacDonald fortsetzen.


  Das war Gregs letzter Gedanke, bevor der Schlaf ihn übermannte.


  3. KAPITEL


  Fiona wurde durch das laute Husten ihres Besuchers geweckt. Sie warf einen Blick auf den Wecker und sah, dass es erst kurz vor fünf war.


  Der Tee hatte ihm wenigstens ein paar Stunden Ruhe verschafft. Ruhe, die er dringend gebraucht hatte. Nicht, dass er es zugegeben hätte, oh, nein. Mr. Greg Dumas, der Starrsinn in Person, war davon überzeugt gewesen, seine Reise fortsetzen zu können.


  Sie gähnte und stand auf. Er brauchte noch mehr von der Kräutermixtur, die sie ihm gegeben hatte. Entschlossen zog Fiona ihren Morgenmantel über und ging hinunter in die Küche, wo sie die Zutaten mischte, die gegen seinen Husten und sein Fieber helfen würden.


  Während sie die Kräuter abwog und zerkleinerte, wanderten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit. Bereits als Teenager hatte sie gewusst, dass sie Menschen helfen wollte, gesund zu werden. Oft hatte sie mit ihrem Vater gearbeitet, der sich selbst im Ruhestand noch um alte Leute kümmerte, die zu keinem anderen Arzt mehr wechseln wollten. Wegen ihres Interesses an seiner Arbeit hatte er sie ermutigt, Medizin zu studieren. Und das hatte sie dann auch getan.


  Doch das Studium hatte sie enttäuscht. Sie hatte fast nichts über richtige Ernährung, Präventivmedizin öder über die Naturheilmittel gelernt, die genauso gut heilten wie pharmazeutische Produkte, aber weniger Nebenwirkungen besaßen.


  Statt weiter Medizin zu studieren, belegte sie Kurse in Ernährungslehre und Naturheilkunde.


  Als ihre Eltern starben, brach Fiona ihre Studien dann ganz ab und suchte sich einen Ort, an dem sie mit ihrem Verlust fertig werden und Trauerarbeit leisten konnte. Der Zufall führte sie nach Glen Cairn. Als sie durch die Highlands fuhr und sich nach einer freistehenden Immobilie erkundigte, fand sie dieses Cottage.


  Es war genau das, was sie brauchte. Das Haus lag in der Nähe eines Dorfes, so dass sie Gesellschaft haben konnte, wenn, sie es wünschte, war jedoch abgeschieden genug, um ihr echte Ruhe zu garantieren. Und so hatte sie den Umzug nie bereut.


  Als sich in Glen Cairn herumgesprochen hatte, was für eine Ausbildung und welche Fähigkeiten sie hatte, begannen die Leute, mit ihren Krankheiten und Wehwehchen zu ihr zu kommen. Immer wieder spürte Fiona, dass ihr eigener Kummer gemildert wurde, wenn sie anderen half. Seitdem heilte sie die hiesigen Einwohner mit ihren selbst gemachten Kräutermixturen und Salben. Sie besaß eine fast untrügliche Intuition, die sie Krankheiten mit sicherem Blick erkennen ließ.


  Nachdem Fiona die Kräuter mit heißem Wasser übergössen und fünf Minuten später wieder abgeseiht hatte, brachte sie den fertigen Sud ins Gästezimmer.


  Sie klopfte an die Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Also Öffnete sie die Tür leise und betrat das Zimmer. Statt das Deckenlicht einzuschalten, knipste sie nur eine kleine Lampe an, die neben der Tür auf der Kommode stand.


  Ihr Patient lag mit nacktem Oberkörper auf dem Bett und hatte den Kopf abgewandt. „Ich habe Ihnen Tee gebracht“, flüsterte sie.


  Als er sie anschaute, sah sie, dass seine Augen glasig waren. Sie berührte seinen Arm und spürte, dass er vor Fieber glühte. „Können Sie sich bitte aufsetzen?“


  forderte sie ihn auf.


  Benommen guckte er sie an. „Was wollen Sie?“


  „Ich möchte, dass Sie das hier trinken“, erwiderte sie, während sie sich auf die Bettkante setzte und ihm den Becher reichte. Greg stützte sich auf einen Ellbogen, nahm den Becher und trank ihn in einem Zug leer. Ohne ein Wort zu sagen, gab er ihr den Becher zurück und ließ sich wieder ins Kissen fallen.


  Fast amüsiert lächelte sie über sein Verhalten. Vielleicht war er zu krank, um sich Sorgen zu machen, was sie ihm geben könnte. Fiona ging zur Kommode hinüber, zog die oberste Schublade auf, holte ein großes Flanellhemd heraus und brachte es dem Fremden.


  „Hier. Ziehen Sie das an. Sie müssen sich warm halten.“


  Greg öffnete die Augen und runzelte die Stirn. „Mir ist heiß. Ich brauche kein Hemd.“


  „Glauben Sie mir, Sie müssen unbedingt Ihre Brust warm halten.“


  Die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer, aber er setzte sich auf und zog sich das Hemd über. Mit einem Blick, der Bände sprach, rollte er sich schließlich zur Seite, so dass er ihr den Rücken zudrehte. „Machen Sie das Licht aus, wenn Sie gehen“, murmelte er ungnädig.


  Fiona wusste nicht viel über ihren Besucher, aber es war offensichtlich, dass er kein einfacher Patient sein würde.


  Sie knipste ein kleines Nachtlicht an, schaltete die Lampe aus und kehrte wieder in die Küche zurück, um die Salbe zu suchen, die sie für seine Brust brauchte.


  McTavish war ihr nach unten gefolgt und sah sie missmutig an. „Ja, ich weiß“, sagte sie beruhigend, „ich habe dich gestört. Geh wieder nach oben. Ich werde gleich nachkommen.“


  Mit einem leisen Knurren lief der Hund in den Flur, blieb einen Moment vor dem Gästezimmer stehen und trottete dann langsam die Treppen hinauf. Manchmal benimmt er sich so, als ob er jedes Wort, das ich sage, verstehen würde, dachte sie. Nun, vielleicht verstand er sie ja tatsächlich.


  Wenig später betrat Fiona erneut das Schlafzimmer. Sie hatte einen Salbentiegel dabei und einen weiteren Becher Tee. Im schwachen Schein des Nachtlichts setzte sie sich auf den Bettrand und legte Greg die Hand auf die Stirn. Er glühte vor Fieber. Sie musste alles tun, um seine Temperatur zu senken. Sein Immunsystem brauchte unbedingt Hilfe, um gegen die Krankheit anzukämpfen.


  Sie vermutete, dass dieser Mr. Dumas ein Mann war, der seine körperlichen Grenzen ständig überschritt. Das machte ihn zwar menschlich, aber leider war das auch der Grund, warum er kaum noch Kraftreserven hatte, um gegen seine Krankheit anzugehen.


  Als sie nach dem Salbentiegel griff, bewegte er sich. „Jill?“ murmelte er. „Ich habe dich so sehr vermisst.“ Er ergriff Fionas Hand und zog sie zu sich.


  „Mr. Dumas“, protestierte sie sanft. „Wir müssen unbedingt etwas tun, um Ihr Fieber zu senken. Außerdem möchte ich Ihre Brust mit dieser Salbe einreiben, damit Ihr Husten sich löst.“


  Sie rückte von ihm ab und griff zu dem Teebecher, doch er wollte ihre Hand nicht loslassen.


  „Jill?“ Er hörte sich verwundert an.


  „Nein. Mein Name ist Fiona.“


  Sie entzog ihm die Hand, schob ihm den Arm unter den Kopf und hob ihn leicht an. „Das wird Ihnen helfen“, versprach sie und führte ihm den Becher an die Lippen.


  Er leerte ihn genauso gierig wie beim ersten Mal. Schließlich stellte sie den Becher wieder ab und legte Gregs Kopf sanft zurück in das Kissen.


  Dann öffnete sie den Tiegel, wärmte etwas Salbe in ihren Händen, bis sie Körpertemperatur erreicht hatte und geschmeidig war, schob Gregs Hemd nach oben und strich dann die Salbe auf Gregs Brust. Die Energie, die von seinem Körper ausging, war unglaublich, und Fiona spürte diese Kraft wie einen Strom unter ihren Fingern.


  Greg Dumas war selbst in seinem kranken Zustand noch ein sehr vitaler Mann.


  Zumindest hatte er eine äußerst erregende Wirkung auf sie. Er entspannte sich merkbar unter ihren Händen und lächelte, aber dieses Lächeln irritierte sie, und sie beeilte sich, die Salbe in seine Haut einzureiben. Seine Brust war kräftig und muskulös, und ein seltsam prickelndes Gefühl zog durch ihren Bauch.


  Nachdem Fiona sich versichert hatte, dass die Salbe gut eingezogen war, wollte sie ihm das Hemd wieder über die Brust ziehen, doch er hielt ihre Hand fest.


  „Sie müssen sich jetzt ausruhen“, verlangte Fiona und bemühte sich, einen bestimmten Ton anzuschlagen. „Es ist erst früh am Morgen. Versuchen Sie, noch ein wenig zu schlafen.“


  Er öffnete die Augen. Im schwachen Schein der Nachtleuchte konnte sie seinen Blick jedoch nicht deuten. „Ich werde schlafen, aber ich möchte dich an meiner Seite haben.“ Er hörte sich plötzlich sehr entschieden an, und in diesem Moment wollte er sie zweifellos in seinem Bett haben.


  Fiona war noch nie in einer solch delikaten Situation gewesen. Erstens, weil sie noch nie mit einem Mann allein im Zimmer gewesen war, während sie ihn behandelt hatte. Zum anderen hatte noch nie einer ihrer Patienten persönliches Interesse an ihr gezeigt.


  „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre“, erwiderte sie schließlich so freundlich wie möglich. Der Mann hatte hohes Fieber. Wahrscheinlich war ihm gar nicht klar, was er sagte, und er würde sich nach seiner Genesung auch nicht mehr an diese Szene erinnern können.


  Gleichzeitig wusste sie nicht recht, was sie tun sollte.


  Doch Greg nahm die Situation in die Hand – im wahrsten Sinne des Wortes. Er zog sie zu sich, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als sich neben ihm aufs Bett zu legen. Mit einem Lächeln, das ihn noch attraktiver machte, schlang er die Arme um sie.


  „Jetzt werde ich schlafen“, murmelte er, als ob er ein Versprechen halten würde.


  Mr. Dumas war sehr viel stärker, als sie es ihm in seinem Zustand zugetraut hätte. Fiona war nicht sicher, ob sie genug Kraft hätte, sich aus seinen Armen zu befreien. Am meisten erstaunte sie jedoch, dass sie keine Angst vor ihm hatte, obwohl sie noch nie einem Mann so nahe gewesen war.


  Sie versuchte, sich zu entspannen, und hoffte, dass er bald einschlafen würde.


  Der Tee, den sie ihm gegeben hatte, würde in ein paar Minuten wirken.


  Er drehte ihr den Kopf zu und schmiegte sein Gesicht an ihren Hals. „Hm, du riechst gut.“


  Sie erstarrte, als er mit der Zunge über ihr Ohrläppchen fuhr, und stöhnte vor Überraschung und Lust leise auf, als er seine Hand in den Ausschnitt ihres Nachthemdes schob. Eine Welle purer Sinnlichkeit durchströmte sie, als er ihre Brust so lange streichelte, bis sich ihre Brustknospe unter seiner Hand aufrichtete.


  Fiona geriet in Panik. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Situation sich weiterentwickelte. Es wäre schrecklich peinlich, wenn er sich nach dem Fieber an diese Szene erinnerte – für sie und für ihn. Inzwischen hatte er mit der anderen Hand ihr Nachthemd hochgeschoben, um die Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln, während er zärtlich ihr Ohr mit der Zunge liebkoste.


  „Mr. Dumas“, stieß sie schließlich – atemlos vor Erregung – hervor. „Sie sollten sich wirklich ausruhen.“


  Er ignorierte ihren Protest und hauchte leichte Küsse auf ihren Hals. „Bleib bei mir“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe dich so vermisst, Liebling. Es gab Zeiten, in denen ich glaubte, ohne dich nicht weiterleben zu können. Aber jetzt bist du hier. Bleib bei mir, und liebe mich.“


  Schließlich setzte die beruhigende Wirkung des Tees ein, und seine Hand glitt von ihrer Brust herunter. Fiona schluckte, legte seinen Arm auf die Bettdecke und erhob sich langsam. Bevor sie aus dem Zimmer ging, betrachtete sie ihn noch mal und spürte, wie eine nie gekannte Sehnsucht sich in ihr ausbreitete. Sein volles Haar hing ihm in die Stirn, und sein Gesicht war vom Fieber gerötet. Fiona hätte ihm am liebsten das Haar aus dem Gesicht gestrichen und verließ rasch das Zimmer, bevor sie diesem Impuls womöglich nachgab. Sie brauchte unbedingt selbst eine Tasse Tee, um sich zu beruhigen.


  Während sie einige Minute später an dem heißen Tee nippte, erinnerte Fiona sich daran, dass man Greg nicht für sein Handeln verantwortlich machen konnte. Das Fieber war in der Nacht noch gestiegen, und das war leider kein gutes Zeichen.


  Sie machte sich ernsthafte Sorgen um ihn. Kurz entschlossen nahm sie einige Heilmittel, Tee und Salbe inklusive, und kehrte damit wieder in sein Zimmer zurück. Sie würde ihn beobachten müssen.


  Greg wälzte sich unruhig im Bett hin und her und rief immer wieder nach dieser Jill. Er redete mit ihr, flehte sie an.


  Fiona musste unbedingt sein Fieber senken. Sie setzte sich neben ihn. „Mr.


  Dumas… bitte, trinken Sie das.“ Sie legte den Arm um seinen Nacken, führte den Becher zu seinem Mund und wartete, bis er den Tee geleert hatte. Dann rückte sie rasch von ihm ab.


  Da sie befürchtete, das Fieber könnte noch höher steigen, legte sie sich eine Decke über die Schultern und nahm in einem Sessel Platz, um bei ihrem Patienten Wache zu halten. Wenige Minuten später kam McTavish zur Tür herein und legte sich zu ihren Füßen auf den Teppich.


  Er konnte nicht atmen. Ein schweres Gewicht lastete auf seiner Brust, und er hatte Mühe, Luft zu bekommen. Als er hustete, durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz.


  Etwas stimmte nicht mit ihm.


  Dann drang eine sanfte Stimme an sein Ohr. Weiche Hände kühlten seinen Körper mit feuchten Tüchern, aber immer wieder wurde er von Schüttelfrost gepackt.


  „Jill?“ stieß er rau hervor.


  „Ich bin es, Fiona. Trinken Sie. Es wird Ihnen helfen.“


  Er spürte, wie etwas Warmes in seinen Mund und dann seine ausgetrocknete Kehle hinunterlief. Fiona… Er hatte diesen Namen schon mal gehört. Kannte er Fiona? Er konnte sich nicht erinnern?


  Oh, jetzt fiel es ihm wieder ein. Er suchte nach einer Fiona. Er konnte sich nicht erinnern, warum, aber er wusste, dass es aus irgendeinem Grund wichtig für ihn war, sie zu finden. Und offensichtlich hatte er sie gefunden, und das war gut. Er musste nämlich unbedingt nach Hause.


  Tina brauchte ihn.


  Jill brauchte ihn.


  Nein. Es war zu spät, um Jill zu helfen. Er konnte nichts mehr tun, um sie zu retten.


  Jill war tot, und es war seine Schuld. Sein Leben lang würde die Schuld ihn quälen.


  Und er zahlte den Preis. Jetzt saß er dafür in der Hölle. Ja, es musste die Hölle sein.


  Ein junges Mädchen besuchte ihn hin und wieder. Sie bot ihm etwas zum Trinken an, nahm seine Temperatur, wusch ihn und half ihm, seine Bedürfnisse zu verrichten.


  Eigentlich hätte es ihn verlegen machen sollen, schließlich kannte er dieses Mädchen nicht. Aber irgendwie spielte alles keine Rolle mehr. Dennoch fragte er sich, was sie getan hatte, um hier in der Hölle zu sitzen. Das arme Ding. Aber er war viel zu müde, um zu fragen, warum sie da war.


  Bilder eines unbekannten Schlafzimmers stiegen immer wieder vor ihm auf.


  Manchmal war der Raum so hell, dass ihn die Augen schmerzten, dann war es wieder so dunkel, dass er nur Schatten sah. Aber ob hell oder dunkel, die glühende Hitze und die Erinnerungen ließen ihn nicht los.


  Greg sah den Revolver. Er gab Jill ein Zeichen, das Geschäft zu verlassen, bevor der Gangster mit der 38er sie entdeckte.


  Doch wo war plötzlich der andere Verbrecher hergekommen? Die Polizei hätte längst hier sein müssen.


  Ein Kugelhagel zerschmetterte das Glas um ihn herum. Er musste diesen Schießwütigen aufhalten. Er musste sich um Jill kümmern.


  Blut. So viel Blut.


  „Um Himmels willen“, stieß er mit gebrochener Stimme hervor. „Jill!“


  „Sie träumen“, redete Fiona ihm tröstlich zu. „Sie sind hier in Sicherheit. Es wird alles gut. Ruhen Sie sich einfach aus.“


  Die Stimme wirkte so sanft, so liebevoll.


  „Tina?“


  „Ich bin Fiona. Ich werde Sie nicht allein lassen. Die Medizin wird Ihnen helfen.


  Es wird Ihnen bestimmt bald besser gehen. Sie sind hier in Sicherheit“, wiederholte sie.


  Natürlich war er in Sicherheit. Es war Jill, die er unbeschützt gelassen hatte.


  Fiona hatte geahnt, dass in dieser Nacht die entscheidende Krise stattfinden würde. Drei Nächte waren vergangen, seit ihr Besucher vor ihrem Haus erschienen war. Abgesehen von kurzen Unterbrechungen, um zu essen oder zu duschen, hatte sie ihn rund um die Uhr betreut. Wenn er ausnahmsweise mal friedlich schlief, hatte sie in ihrem Sessel genickt, doch allzu oft schien er von Albträumen geplagt gewesen zu sein.


  Sie hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Sie wusste nicht mehr, wie oft sie den Mann gewaschen oder in feuchte Tücher gewickelt hatte, um sein Fieber zu senken. Löste sich sein Husten bereits ein wenig? Atmete er inzwischen leichter?


  Sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie ihn in seinem Kampf nicht allein lassen durfte.


  Irgendwann zwischen vier und fünf Uhr morgens war die Kraft des Fiebers gebrochen, und Greg fiel in einen tiefen, heilenden Schlaf.


  Fiona war ebenfalls erschöpft.


  Sie zwang sich, die Treppen zu ihrem Schlafzimmer hinaufzugehen, ließ sich in ihr Bett fallen und schlief sofort ein.


  4. KAPITEL


  Fiona wurde von einem Klopfen geweckt. Als sie schließlich aus ihrem tiefen Schlaf erwachte, wurde ihr bewusst, dass sie das Geräusch schon seit einer Weile gehört haben musste. Benommen öffnete sie die Augen und schaute sich um.


  Helles Sonnenlicht strömte durch die Fenster. Erstaunt blinzelte sie.


  Normalerweise erwachte sie bereits bei Sonnenaufgang.


  Dann fiel ihr Greg ein und gleich darauf die vergangenen Tage und Nächte. Sie hatte ihn in den letzten Stunden nicht mehr husten gehört und hoffte, dass es ihm tatsächlich besser ging.


  Fiona warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Es war bereits drei Uhr nachmittags, und jemand klopfte an ihre Haustür.


  McTavish hatte nicht gebellt, also war es jemand, den er kannte.


  Sie ging zum Fenster hinüber und wollte gerade hinausschauen, als sie eine Frauenstimme hörte.


  „Fiona, bitte, öffnen Sie die Tür. Ich muss unbedingt mit Ihnen reden!“


  Mrs. Cavendish.


  Oh, nein. Sarah Cavendish war eine Seele von Mensch, hilfsbereit und liebenswert, aber sie war auch die größte Klatschtante der ganzen Gegend. Fiona hatte zwar keine Bedenken, jemandem zu erzählen, was sie in den vergangenen Tagen und Nächten getan hatte, aber sie hätte es vorgezogen, diese Erklärung ausgeschlafen und nach einer guten Tasse Tee abzugeben.


  Nun, es war nicht zu ändern. Mrs. Cavendish war hier. Der Mietwagen im Hof war stummer Zeuge der Tatsache, dass sich ein Besucher in ihrem Cottage aufhielt.


  Sie drehte sich um und schaute zu McTavish hinüber, der immer noch auf dem Teppich neben ihrem Bett lag.


  „Du bist mir ja ein feiner Wachhund“, schalt sie ihn und griff zu ihrer Kleidung, die auf einem Stuhl lag. „Du hättest mich auch warnen können.“ Rasch zog sie sich Sweatshirt und Hose an und lief nach unten. Bevor sie die Tür öffnete, atmete sie mehrere Male tief durch und setzte ein – so hoffte sie zumindest –liebenswürdiges Lächeln auf.


  Sarah Cavendish stand mit einem riesigen Korb vor der Tür und wirkte leicht bestürzt. „Oh, Mrs. Cavendish“, begrüßte Fiona die Besucherin freundlich und hatte Mitleid mit der armen Frau, die so lange hatte vor der Tür stehen müssen.


  „Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht sofort gehört.“ Sie trat zwei Schritte zurück, damit Sarah eintreten konnte. „Kommen Sie, ich werde Ihnen den Korb abnehmen.“


  „Oh, danke“, erwiderte Sarah erleichtert. „Mein Mann hat mich unten an der Straße abgesetzt, weil ich dachte, dass ein Fußmarsch mir gut tun würde, aber der Korb wurde mit jedem Schritt schwerer.“


  Da Fiona mit beiden Händen den Korb hielt, stieß sie mit der Hüfte die Tür zu.


  „Sie müssen ja völlig ausgekühlt sein“, meinte sie besorgt. „Kommen Sie, ich werde Ihnen einen Tee zubereiten.“


  In der Küche setzte sich Sarah an den Tisch und beobachtete Fiona aufmerksam.


  „Komme ich vielleicht ungelegen, meine Liebe?“


  Fiona maß den Tee ab, während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann. Sie sah sich nicht um. „Nein. Warum?“


  „Oh.“ Es entstand eine kleine Pause. „Ich dachte nur. Ihr Haar ist zerzaust, und Sie haben den Pullover links herum an.“


  Fiona schloss die Augen und wog ab, ob sie erklären sollte, warum sie gerade erst aufgestanden war. Aber ging das überhaupt jemanden etwas an?


  Sie zwang sich zu einem Lachen, das leider recht gezwungen ausfiel, und fuhr sich rasch mit den Händen durchs Haar.


  „Das habe ich gar nicht bemerkt“, murmelte sie schließlich. „Wie dumm von mir.


  Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen würden.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ Fiona die Küche und lief rasch die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Als sie in den Spiegel schaute, stellte sie fest, dass ihre Haare völlig verwühlt aussahen.


  Rasch zog sie das Sweatshirt aus, zog sich einen BH und dann das gewendete Sweatshirt wieder an. Anschließend lief sie ins Bad, wusch sich das Gesicht und bürstete ihr Haar.


  Als sie wieder in die Küche kam, goss Sarah ihnen gerade Tee ein. Sie hatte einen Kuchen auf den Tisch gestellt und Fiona bereits ein Stück auf einen Dessertteller gelegt.


  „Ich habe heute Morgen drei Kuchen gebacken und dachte mir, dass ich Ihnen einen davon abgebe“, erklärte sie. „Außerdem habe ich Ihnen noch frische Eier mitgebracht und zwei hausgemachte Brote. Ich backe immer zu viel, und ich weiß, dass Sie bei all Ihrer Arbeit kaum Zeit dafür finden.“


  Fiona nahm ihre Tasse auf und trank. Wann hatte sie eigentlich zuletzt etwas gegessen? Sie erinnerte sich kaum. Kuchen wäre zwar nicht gerade ihre erste Wahl gewesen, aber es war besser als gar nichts. Erst jetzt war ihr bewusst geworden, was für einen Hunger sie hatte.


  „Danke, dass Sie den Tisch gedeckt und bereits den Tee eingegossen haben. Und es ist wirklich reizend von Ihnen, dass Sie mir Kuchen, Brot und Eier gebracht haben. Vielen Dank.“


  Sarah errötete vor Freude. „Meine Liebe, Sie tun so viel für uns. Es ist nur fair, wenn wir Ihnen etwas zurückgeben.“


  Fiona lächelte. „Ich werde für meine Dienste bezahlt, Mrs. Cavendish.“


  Sarah winkte ab. „Unsinn. Sie lassen sich nie genug bezahlen. Erst neulich hat Terese mir erzählt, wie viele Stunden Sie bei ihren kranken Jungs verbracht haben. Sie ist davon überzeugt, dass kein Arzt die Kinder so schnell hätte heilen können. Sie vollbringen jeden Tag ein Wunder.“


  „Ganz und gar nicht. Mein Vater war Arzt, und auch ich habe einige Semester Medizin studiert.“


  Sarah zog die Augenbrauen hoch. „Aber er hat Ihnen nichts über die Kräuter beigebracht, die Sie in ihrem Garten ziehen und zu Tees und Salben verarbeiten, stimmts?“


  „Nein, das hat er nicht“, gab Fiona mit einem Lächeln zu. „Das habe ich in speziellen Kursen gelernt. Ich finde, dass Naturheilmittel viel zu wenig genutzt werden.“ Sie erhob sich, holte die Teekanne und goss beiden noch mal nach.


  Dann nahm sie wieder Platz und kostete den Kuchen. Er schmeckte wunderbar, und Fiona fragte sich, wie viel Butter und Eier Sarah dafür wohl verwendet haben mochte.


  Die beiden Frauen plauderten noch eine Weile, bis Sarah schließlich einen Blick auf die Uhr warf. „Du liebe Güte, ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es bereits ist. Ich muss zurückgehen, solange es noch hell ist.“


  Beide erhoben sich. „Danke, für die guten Sachen, die Sie mir mitgebracht haben“, sagte Fiona herzlich. „Dank Ihren Backkünsten werde ich noch zunehmen“, fügte sie lachend hinzu Sarah lachte ebenfalls. „Und wenn schon. Sie sind so schlank, dass Sie ruhig ein paar Pfund zulegen können.“ Sie warf Fiona einen viel sagenden Blick zu. „Männer mögen Kurven.“


  Nein, nicht schon wieder! Jede Frau in der Stadt wollte sie unbedingt mit einem Mann verkuppeln.


  Fiona brachte Mrs. Cavendish zur Tür und verabschiedete sich. Doch bevor Sarah ging, wandte sie sich noch mal um. „Ich werde mit dem Alter wirklich immer vergesslicher. Ich wollte Sie bereits bei meiner Ankunft gefragt haben, wem der Wagen dort gehört?“


  „Nun“, begann Fiona. „Ich… äh…“


  Sie wurde von einem Husten unterbrochen, das aus dem Gästezimmer kam.


  Obwohl es sie verlegen machte, Gregs Anwesenheit zu erklären, war sie gleichzeitig erleichtert, dass sein Husten sich bereits viel besser anhörte.


  Sarahs Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Du meine Güte! Da ist jemand wirklich krank, nicht wahr? Ich wusste nicht, dass Sie einen Patienten haben, sonst hätte ich Sie nicht so lange aufgehalten.“


  Fiona lächelte. „Ich muss mich jetzt auch wieder um ihn kümmern und einen neuen Kräutertee zubereiten.“


  Sarah nickte. „Nun, ich werde Sie nicht länger stören. Ist der Patient aus unserer Stadt? Ich kenne den Wagen gar nicht.“


  „Nein, das ist er nicht. Er…“


  „Er?“ unterbrach Sarah sie erstaunt und nicht ohne Neugierde. „Sie beherbergen einen fremden Mann in Ihrem Haus? Fiona, halten Sie das für klug? Sie hätten jemanden anrufen sollen, um nicht allein mit ihm zu sein.“


  „Das war nicht nötig, Mrs. Cavendish. Er war viel zu krank, um gefährlich werden zu können.“ Unglücklicherweise musste sie genau in diesem Moment daran denken, wie Greg ihre Brust gestreichelt hatte. Sie spürte, wie ihre Wangen sich bei der Erinnerung an jenen Moment röteten.


  Mrs. Cavendish entging nie etwas, und ein wissendes Lächeln trat auf ihr Gesicht.


  „Oh, so ist das! Nun, ich werde Sie nicht weiter aufhalten.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging rasch den Weg hinunter.


  Fiona atmete erleichtert auf und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie McTavish mit missmutigem Gesichtsausdruck an der Treppe stehen. „Ja, ich weiß, du hast Hunger. Aber ich muss zuerst nach unserem Patienten sehen.


  Danach werde ich dich füttern, in Ordnung?“


  Sie warf einen Blick in das Gästezimmer und sah, dass Greg noch immer schlief.


  Sie ging zum Bett hinüber und betrachtete ihn. Seine Gesichtsfarbe wirkte bereits viel gesünder. Das Fieber schien fast verschwunden, und sein Atem ging schon deutlich leichter. Greg war offensichtlich auf dem Weg der Genesung. Es war an der Zeit, dass sie ihm eine leichte Mahlzeit zubereitete, damit er wieder zu Kräften kam.


  McTavish folgte ihr in die Küche. Sie fütterte den Hund und ließ ihn dann hinaus, bevor sie einen Haferbrei kochte. Kaum hatte sie ihre Arbeit beendet, als die Bulldogge schon wieder an der Tür kratzte.


  „Oh, du willst also wieder Wache halten, nicht wahr?“ stellte sie lächelnd fest.


  McTavish warf ihr einen treuherzigen Blick zu und hob die Pfote.


  Unwillkürlich musste sie lachen. Wer war in diesem Haushalt eigentlich für wen verantwortlich? Im selben Moment kam Tiger mit stolz erhobenem Schwanz vom Flur hereinspaziert. Es sollte wohl niemand vergessen, dass er der Herr im Hause war.


  Er schnupperte an seiner Schüssel und sah sich dann beleidigt um.


  „Ja, ja, ist schon gut“, beruhigte Fiona ihn. „Du bekommst auch was.“


  Nachdem sie auch dem Kater etwas zu fressen gegeben hatte, stellte sie Gregs Haferbrei sowie einen Becher Tee auf ein Tablett und ging zum Gästezimmer.


  „Mr. Dumas?“


  Dieses Mal antwortete er ihr sogar. „Kommen Sie herein“, sagte Greg rau und hustete sofort wieder. Ja, der Husten hörte sich bereits viel besser an, aber er schien immer noch schmerzhaft zu sein.


  „Guten Tag“, grüßte sie ihn lächelnd und stellte das Tablett auf den Nachttisch.


  „Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit zum Essen gebracht. Es ist nur etwas Leichtes, weil Sie lange nichts Festes mehr zu sich genommen haben.“


  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Was ist los? Warum bin ich eigentlich hier? Und wo bin ich? Und wer sind Sie?“


  „Sie sind in Glen Cairn, Mr. Dumas. Sie sind in den vergangenen Tagen schwer krank gewesen. Sie sollten jetzt einen Bissen essen und den Tee trinken.“ Fiona nahm den Becher in die Hand und reichte ihn ihm.


  Greg sah den Becher an, als ob sie ihm Gift anbieten würde. Es musste ihm also bereits viel besser gehen, denn er reagierte genau wie in der ersten Nacht. Sein misstrauisches Verhalten war wieder da.


  „Wie bin ich hierher gekommen?“ wollte Greg wissen. Den Teebecher nahm er ihr nicht ab.


  „Sie haben sich vermutlich verirrt und sind dann die Zufahrtsstraße zu meinem Haus hinaufgefahren.“ Sie beugte sich zu ihm. „Das hier wird Ihnen helfen, den Husten loszuwerden.“


  Er nahm ihr den Becher aus der Hand und roch daran. Sie hatte zur Verbesserung des Geschmacks etwas Zimt hinzugefügt, und der vertraute Duft schien ihm zu gefallen. Vorsichtig nahm er den ersten Schluck und trank den Becher dann in einem Zug leer. Nachdem er auch seinen Haferbrei gegessen hatte, sah er sich in dem Zimmer um.


  „Entschuldigung, ich müsste mal Ihre Toilette benutzen.“


  „Das Gästebad befindet sich gleich gegenüber, auf der anderen Seite des Flurs.


  Soll ich Sie dorthin begleiten?“


  „Nein, das schaffe ich schon. Aber wenn Sie mich bitte allein lassen würden. Ich habe nur Boxershorts an und ein Hemd, das gar nicht mir gehört.“


  Fiona hätte fast gelächelt. Er erinnerte sich offensichtlich nicht daran, dass sie seinen ganzen Körper mehrmals gewaschen hatte. Dann wusste er bestimmt auch nicht mehr, dass er sie ins Bett gezogen und ihre nackte Brust gestreichelt hatte. Nun, wie beruhigend, das zu wissen.


  Sie nickte und ging rasch zurück in die Küche. Sie brauchte unbedingt etwas Herzhafteres zu essen als Kuchen, und vielleicht hatte ihr Gast ja auch noch Hunger.


  Doch dann vernahm sie einen dumpfen Aufprall, einige herzhafte Flüche und schließlich Schritte sowie das Öffnen der Badezimmertür. Obwohl sie beunruhigt war, war sie fest entschlossen, ihn allein zu lassen. Er würde schon zurechtkommen. Stattdessen stellte sie zwei Schälchen für den Haferbrei auf den Tisch und begann, Toast zuzubereiten.


  Gerade hatte sie die fertigen Toastscheiben auf einen Teller gelegt, als sie ein Geräusch hörte. Sie blickte auf und sah Greg gegen den Türrahmen gelehnt dastehen. Erstaunt schaute er sich in der Küche um.


  Fiona hatte völlig vergessen, wie groß er war. Er hatte zwar kein Fieber mehr, sah aber immer noch sehr blass aus. Sein Haar war zerzaust, und die Bartstoppeln gaben ihm einen verwegenen Ausdruck.


  Fiona hätte am liebsten gelacht. Man spürte, wie sehr er sich zusammenriss, um den starken Mann zu spielen. Er fand es offensichtlich unerträglich, so schwach zu sein. Also versuchte er, seinen Zustand zu überspielen.


  „Ich habe Ihnen noch eine Schüssel Haferbrei und etwas Toast gemacht“, sagte sie und stellte den Teller mit dem Toast auf den Tisch. „Nach dem Essen sollten Sie sofort wieder ins Bett gehen. Sie werden einige Zeit brauchen, um wieder ordentlich zu Kräften zu kommen.“


  „Bin ich eigentlich Ihr Gefangener?“


  Fiona trat vom Tisch zurück und starrte ihn an. „Was?“


  „Ich verstehe nicht, was hier los ist.“ Er stand immer noch im Türrahmen.


  „Ich will Ihnen was zu essen geben. Ist das etwa ein Verbrechen?“ Sie setzte sich und begann, ihren Toast mit Butter zu bestreichen.


  Schweigend trat er zum Tisch und schaute sie an. „Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet.“


  In Ruhe biss sie von ihrem Toast ab, kaute genüsslich und schluckte. „Manche Fragen sind eben zu lächerlich, um sie zu beantworten.“


  Er zog einen Stuhl hervor und setzte sich. „Ist es auch lächerlich, nach Ihrem Namen zu fragen?“


  „Oh, nein, natürlich nicht. Ich heiße Fiona MacDonald.“ Sie bot ihm die Butter an.


  Er nahm sie und runzelte die Stirn. „Ich suche nach einer Frau mit genau diesem Namen“, erklärte er schließlich.


  „Das erwähnten Sie bereits bei Ihrer Ankunft.“


  Er rieb sich die Stirn. „Ich kann mich kaum noch erinnern, wie ich hierher gekommen bin.“


  „Sie sind bereits seit vier Tagen hier, Mr. Dumas.“


  „Vier Tage? Wie ist das möglich?“


  „Sie hatten den Beginn einer Lungenentzündung und sehr hohes Fieber.


  Glücklicherweise haben mein Tee und die Salbe, die ich auf Ihre Brust aufgetragen habe, Ihnen geholfen, die Krankheit schnell zu überstehen.“


  „Sind Sie Ärztin oder so etwas?“


  Sie nickte. „Oder so etwas, ja. Ich habe getan, was ich konnte, um Ihnen zu helfen. Und es muss etwas genützt haben, sonst würden Sie jetzt nicht hier am Tisch sitzen und essen. Trotzdem werden Sie sich einige Tage noch sehr schwach fühlen. Sie müssen viel schlafen und sich erholen, sonst riskieren Sie einen Rückfall.“


  Erst nachdem er Haferbrei sowie gebutterten Toast gegessen und seinen Tee ausgetrunken hatte, sprach er wieder. „Ich habe keine Zeit, mich auszuruhen.


  Ich muss diese Frau finden, nach der ich suche.“


  „Ich dachte, ich wäre diejenige, nach der Sie suchen.“


  Er schaute sie an und schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Findet man den Namen Fiona in Schottland eigentlich öfters?“


  „Nicht so oft, besonders nicht in Kombination mit dem Namen MacDonald.“


  Er rieb sich erneut die Stirn. „Trotzdem können Sie nicht die Frau sein, nach der ich suche. Die, die ich meine, ist wahrscheinlich schon über dreißig.“


  „Haben Sie Kopfschmerzen?“


  „Was? Ein wenig.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass Ihr Fieber auch wieder steigen könnte. Warum legen Sie sich nicht ins Bett. Es ist nicht gut, wenn Sie sich überanstrengen.“


  „Haben Sie nicht gehört, was ich sagte? Ich habe keine Zeit, im Bett herumzuliegen. Ich muss nach Glen Cairn und diese Frau finden.“


  Fiona klatschte in die Hände. „Mr. Dumas, ich bin die einzige Fiona MacDonald, die in der Gegend von Glen Cairn lebt. Und Sie, Sir, sehen bereits wieder so blass aus, als ob Sie jeden Moment in Ohnmacht fallen könnten. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie mir jetzt erlauben, Sie bis zu Ihrem Bett zu begleiten.


  Es wäre sehr viel einfacher, als Sie ohnmächtig durch das halbe Haus hinter mir herziehen zu müssen.“


  5. KAPITEL


  Greg schaute die zierliche Frau, die ihm gegenübersaß, erstaunt an. Er hatte das Gefühl, ein harmloses, niedliches Kätzchen hätte ihn plötzlich mit Zähnen und Krallen attackiert.


  In seinem Kopf pochte es so unbarmherzig, dass er sie kaum noch hören konnte.


  Er wollte ins Bett, und zwar sofort. Und genau das hatte Fiona vorgeschlagen.


  Warum saß er dann also noch hier und versuchte vergeblich, den starken Mann zu spielen?


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, erhob er sich und ging so würdevoll wie möglich zur Küchentür hinaus. Als er den Flur erreicht hatte, lehnte er sich erschöpft gegen die Wand und betete, dass er sich nicht die Blöße geben und hier im Flur ohnmächtig werden würde.


  Fionas Hund kam gemächlich aus dem vorderen Raum und schaute ihn nachdenklich an. Das große Tier tapste langsam auf ihn zu, und Greg wurde immer mulmiger zu Mute. Doch als der Hund sich leicht gegen ihn lehnte, wurde Greg plötzlich klar, dass das Tier ihm Hilfe anbot.


  Greg legte zuerst vorsichtig, aber dann fester die Hand auf den Rücken des Hundes und stützte sich mit der anderen Hand an der Wand ab. So gingen sie langsam den Flur hinunter, bis sie das Gästezimmer erreicht hatten. Dort blieb die Bulldogge stehen und ließ ihn zuerst eintreten, bevor sie folgte.


  „Danke, Junge“, murmelte Greg, taumelte zum Bett und ließ sich darauf fallen.


  Nie war ihm ein Bett himmlischer erschienen als dieses jetzt. Außer in den Flitterwochen, dachte er kurz, aber er hatte nicht vor, diese Erinnerung heraufzubeschwören.


  Er zog sich wieder aus bis auf die Boxershorts und schlüpfte unter die Decke. Als er sich auf die Seite drehte, sah er ein Glas Wasser auf dem Nachttisch stehen.


  Er stützte sich auf dem Ellbogen auf und trank es gierig aus.


  Als er das leere Glas wieder auf den Nachttisch zurückstellte, sah er, dass der Hund das Zimmer nicht verlassen hatte. Er saß vor ihm und sah ihn unverwandt an.


  „Wie heißt du, mein Junge?“ fragte Greg, tätschelte leicht den Kopf des Hundes und wollte sich gerade wieder hinlegen, als er unvermittelt eine Antwort erhielt.


  „McTavish.“


  Hastig wandte er den Kopf und sah Fiona mit einem Tablett im Türrahmen stehen.


  „Hallo, McTavish“, sagte er und nickte dem Hund freundlich zu. Irgendwie hatte er das Gefühl, einen Verbündeten in diesem Haus gefunden zu haben.


  Fiona schob das leere Wasserglas zur Seite und stellte das Tablett auf den Nachttisch. Dann goss sie aus einer Karaffe Wasser in das Glas und reichte es Greg zusammen mit zwei Tabletten.


  Er nahm sie ihr aus der Hand und starrte die Tabletten an.


  „Wenn ich Sie vergiften wollte, hätte ich in den letzten Tagen ausreichend Gelegenheit dazu gehabt, Mr. Dumas“, bemerkte Fiona amüsiert.


  Schweigend schaute er sie einen Moment lang an. „Sind Sie immer so sarkastisch?“ erwiderte er schließlich.


  „Nur bei unausstehlichen Patienten. Und im Moment führen Sie die Liste an.“


  Er nickte. „War nur eine Frage.“ Erneut warf er einen Blick auf die Tabletten.


  „Darf ich wenigsten fragen, wofür die gut sind?“


  „Es wäre schön, wenn es Tabletten wären, die Ihre Laune aufbessern könnten, aber für solche Zwecke habe ich leider noch kein Kraut gefunden“, erwiderte sie.


  „Es sind Schmerztabletten, Aspirin, die man in jedem Laden kaufen kann. Sicher helfen sie wirkungsvoll gegen Ihre Kopfschmerzen.“


  „Und der Tee?“ Greg wies auf den Becher.


  „Der Tee hat Ihnen in den letzten Tagen geholfen, gegen Ihre Infektion anzukämpfen. Er hilft außerdem gegen den Husten“, erklärte sie. „Wenn Sie rasch wieder gesund werden wollen, nehmen Sie die Aspirin, trinken den Tee und ruhen sich aus. Schon morgen werden Sie sich besser fühlen. Da bin ich ganz sicher.“


  „Ja, Ma’am“, antwortete er schwach. Die Augen fielen ihm bereits wieder zu.


  Sie lachte auf, und ihr perlendes Lachen klang durch den Raum. Es war ansteckend, und er musste selbst leise lachen, was zu einem erneuten Hustenanfall führte.


  Dann verließ sie den Raum, ohne ein Wort zu sagen.


  Er hatte erwartet, dass McTavish ihr folgen würde, doch der Hund blieb, wo er war. Greg nahm den Becher auf und nippte leicht an dem Tee, um die Temperatur zu testen. Er war warm, aber nicht zu heiß, und er trank ihn in einem Zug aus. Sein schmerzender Hals und der ständige Hustenreiz wurden durch den Tee gelindert.


  Er hatte sich gerade erschöpft in das Kissen zurückgelegt, als Fiona mit einer Teekanne zurückkehrte. „Entschuldigen Sie, dass ich gelacht habe, aber Ihre gespielte Demut war einfach zu viel für mich.“ Sie goss ihm Tee nach. „Trinken Sie, so viel Sie können. Das hilft gegen Ihren Husten.“


  Er nickte. „Warum glauben Sie, dass sie gespielt war?“ fragte er rau. Das Sprechen tat ihm weh, verflixt, sogar das Atmen.


  Sie legte den Kopf ein wenig schräg, und Greg wurde plötzlich bewusst, dass Fiona eine sehr attraktive Frau war.


  Sein Schönheitsideal waren immer große Frauen mit dunklem Haar und dunklen Augen gewesen. Auch Jill war dunkelhaarig und groß gewesen, und er hatte ihren aufregenden, kurvenreichen Körper stets bewundert.


  Fiona hingegen war zierlich. Sie wog höchsten fünfzig Kilo und war bestimmt nicht größer als ein Meter fünfundsechzig. Ihr Haar war voll und wellig. Je nach Licht sah es feuerrot, manchmal aber auch rotgolden aus.


  Ihre Augen hatten die Farbe des Meeres, und sie war genauso veränderbar.


  Manchmal schienen die Augen grau, dann wieder von einem tiefen Blau-Grün zu sein. Und wenn sie lachte, waren sie plötzlich smaragdgrün.


  Einen Moment lang fragte er sich, was für eine Farbe sie wohl annahmen, wenn sie sich einem Mann hingab? Er überließ sich seiner Fantasie, bis er bemerkte, dass sie errötete, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie überhaupt wissen, was Demut ist.“


  Eine dunkle Erinnerung stieg in ihm auf, und er schüttelte rasch den Kopf, um sie zu vertreiben. „Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten.“


  „Entschuldigen Sie“, sagte sie leise. „Ich wollte nicht so persönlich werden.“


  Sie wandte sich ab, ging zur Tür und blieb dann kurz noch mal stehen. „Komm, McTavish, Mr. Dumas muss sich ausruhen.“


  Ohne sich zu rühren, warf McTavish Greg einen seelenvollen Blick aus seinen treuen Hundeaugen zu.


  „Es macht mir nichts aus, wenn er bleibt“, erklärte Greg.


  Resigniert hob sie die Hände, ging hinaus und murmelte etwas, was sich wie „Männer!“ anhörte.


  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, lief McTavish .zu Greg hinüber, sprang aufs Bett und legte sich neben ihn.


  Greg hätte am liebsten laut gelacht, aber er wollte seinen neu gefundenen Freund nicht verletzten. Stattdessen streichelte er den großen Kopf des Hundes und wurde dafür mit einem zufriedenen Seufzer belohnt.


  Greg nahm einen weiteren Schluck von seinem Tee und gähnte. Er wusste nicht, was in dem Tee war, aber er wirkte wie ein Beruhigungsmittel. Vielleicht hatte er aber auch nur so eine starke Wirkung auf ihn, weil er durch seine Krankheit derart geschwächt war.


  Seine Schwiegermutter hatte ihn immer wieder darauf hingewiesen, dass er sich unbedingt mal Urlaub gönnen und besser auf sich aufpassen sollte. Und er war sehr froh, dass sie nicht erfahren würde, was für einen hohen Preis er jetzt zahlte, weil er nicht auf ihren Rat gehört hatte. Wahrscheinlich hätte sie ihm das ewig vorgehalten.


  Greg schloss die Augen, und während er dem regelmäßigen Atmen des Hundes lauschte, glitt er langsam in den Schlaf hinüber.


  Zwei Stunden später warf Fiona einen Blick in das Zimmer ihres Patienten. Er und McTavish schienen ziemlich schnell Freunde geworden zu sein. Beide schliefen tief und fest. Greg hatte sogar den Arm über den Kopf des Hundes gelegt.


  Sie konnte sich auf McTavish verlassen. Er würde auf Greg aufpassen, während sie rasch in die Stadt fuhr. Als sie aus dem Haus trat und Gregs Wagen sah, entschloss sie sich, sein Gepäck ins Haus zu tragen. Glücklicherweise hatte er den Wagen nicht abgeschlossen. Also holte sie rasch seinen Koffer sowie eine Aktentasche aus dem Auto und brachte beides in sein Zimmer.


  Als sie das Gepäck abstellte, hob McTavish den Kopf und gab ihr mit seinem Blick zu verstehen, dass er seinen neuen Freund auf keinen Fall verlassen würde.


  Fiona winkte nur und verließ das Zimmer. McTavish seufzte zufrieden und legte seinen Kopf wieder auf die Decke.


  Die Wolken und der Regen hatten sich verzogen, aber der Wind war kalt. Obwohl sie normalerweise zu Fuß in die Stadt ging, entschied sich Fiona heute für den Wagen. Auf diese Weise wäre sie schneller wieder zu Hause. Sie musste einige Dinge erledigen und Einkäufe machen, außerdem hätte sie gern gewusst, wie das Städtchen auf die Neuigkeiten reagierte, die Sarah Cavendish ohne Zweifel bereits verbreitet hatte.


  Sie brauchte länger für ihre Erledigungen, als sie erwartet hatte, und es war bereits dunkel, als Fiona wieder zu Hause eintraf. Da im Haus kein Licht brannte, nahm sie an, dass Greg immer noch schlief.


  Ruhe war das beste Heilmittel für ihn. Wenn man dem Körper eine Chance gab, heilte er sich normalerweise von allein. Sie nahm an, dass Greg Dumas in der letzten Zeit Raubbau mit seiner Gesundheit getrieben hatte. Früher oder später rebellierte jeder Körper dagegen.


  McTavish begrüßte sie, als sie die Tür öffnete.


  „Ah, du hast deinen Schlaf also beendet?“ fragte sie, schloss die Tür hinter sich und stellte die Einkäufe auf den Küchentisch. Tiger sprang vom Fensterbrett herunter und schmiegte sich um ihre Beine.


  „Ja, ja, ich weiß. Du verhungerst fast, nicht wahr? Es ist furchtbar, wie ihr, du und McTavish, vernachlässigt werdet. Ich verstehe, du wirst die nächste Stunde nicht überleben, wenn du nicht sofort etwas zu fressen bekommst. Habe ich Recht?“


  Fiona räumte rasch die Lebensmittel fort und fütterte die Tiere. Dann bereitete sie eine Hühnersuppe zu, in der Hoffnung, dass sie ihrem Patienten schmecken würde.


  Sie erinnerte sich an Gregs Lächeln und wusste, dass seine Gegenwart eine Gefahr für ihren Seelenfrieden darstellte. Dabei wusste sie noch nicht mal, ob er verheiratet war oder nicht. Auf jeden Fall musste es eine Geliebte in seinem Leben geben. Es war diese Jill, nach der er im Fieber immer wieder gerufen hatte. Diese Frau musste ihm sehr viel bedeuten.


  Aber ob er nun verheiratet war oder nicht, spielte auch keine Rolle. Sobald er wieder genesen war, würde er aus ihrem Leben verschwinden. Als sie an seine bevorstehende Abreise dachte, fiel ihr plötzlich ein, dass sie immer noch nicht wusste, warum er sie eigentlich gesucht hatte. Es war seltsam, dass ein Amerikaner sie kontaktieren wollte. Sie war nie in den Vereinigten Staaten gewesen und kannte auch niemanden dort.


  Bis jetzt.


  Fiona seufzte und kam sich wie ein Teenager vor, der sich in seinen Lehrer verliebt hatte. Es wurde Zeit, dass sie den Tatsachen ins Auge sah. Greg war nicht an ihr interessiert. Er hatte ihr sogar klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie nur als Ärgernis empfand.


  Nachdem die Hühnersuppe fertig war, stellte Fiona einen Teller davon auf ein Tablett, legte zwei Brötchen dazu und brachte sie ihrem Besucher. Die Tür war halb geöffnet, wahrscheinlich hatte McTavish sie aufgestoßen, als er hinausging.


  Da Fiona wegen des Tabletts keine Hand frei hatte, klopfte sie nicht an, sondern stieß mit der Schulter die Tür auf… und sah Greg, der nichts als Boxershorts trug, wie er gerade in seine Jeans steigen wollte.


  „Oh, entschuldigen Sie, ich… ich hätte anklopfen sollen“, stotterte sie, wandte sich rasch ab und stellte das Tablett auf die Kommode. „Sie sollten wirklich im Bett bleiben“, erklärte sie mit dem Rücken zu ihm.


  Sie hörte, wie er einen verärgerten Laut ausstieß. „Mir ist klar, dass Sie das möchten, aber ich bin es nicht gewohnt, so lange im Bett zu liegen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben derart viel geschlafen zu haben.


  Was immer Sie mir auch geben, es macht mich viel zu schläfrig, und das gefällt mir nicht.“ Heftiger Trotz schwang in seiner Stimme mit.


  Er trat neben sie, und Fiona stellte mit Erleichterung fest, dass er jetzt einen dicken Pullover, Jeans und Stiefel trug. Er musste seinen Koffer entdeckt haben.


  „Wenn Sie aufbleiben wollen, werde ich das Abendessen wieder in die Küche tragen“, erwiderte sie und ignorierte seine spitze Bemerkung.


  Er wandte sich ab und ging zur Tür. „Wie Sie wollen. Ich muss mich erst mal rasieren.“ Er ging hinaus, und als sie hörte, dass er die Badezimmertür abschloss, ließ sie sich in einen Sessel fallen und fächelte sich Luft zu, um ihre heißen Wangen zu kühlen. Ihn zu waschen, wenn er krank und halb bewusstlos im Bett lag, das war eine Sache. Aber es war etwas völlig anderes, ihn im wachen Zustand halb nackt zu sehen.


  Er hatte einen faszinierenden Körper, das konnte auch Fiona nicht übersehen. Mit den breiten Schultern, den schmalen Hüften und seinen durchtrainierten Oberschenkeln war Greg Dumas der Inbegriff der klassischen Männlichkeit. Ein prickelnder Schauer durchlief Fiona, als sie an seine muskulöse Brust dachte. Sie durfte sich nicht länger etwas vormachen. Sie fühlte sich zu dem attraktiven Fremden hingezogen, aber das musste ihr Geheimnis bleiben. Greg durfte auf keinen Fall erfahren, welch starke Gefühle er in ihr weckte.


  Als Greg etwas später in die Küche kam, hatte Fiona bereits den Tisch gedeckt und die Suppe serviert. Sie bat ihn, Platz zu nehmen.


  „Wo ist McTavish?“ wollte er wissen und schaute sich um, als ob er seinen neuen Freund vermissen würde.


  „Er inspiziert das Grundstück“, antwortete sie mit einem Lächeln. „Das gehört zu seinen Aufgaben als Wachhund, und McTavish nimmt seine Pflichten sehr ernst.


  Außerdem braucht er Bewegung, da er viel Energie hat.“


  „Ich wünschte, ich hätte das gleiche Problem“, murmelte Greg und sah dann Fiona an. „Heute hat er nicht viel draußen herumrennen können. Als ich aufwachte, lag er immer noch neben mir.“


  Sie nickte. „Er hat auf Sie aufgepasst, während ich in die Stadt gefahren bin.“


  „Sie waren weg?“ fragte er erstaunt.


  „Ich musste einkaufen.“ Sie wies auf die Brühe. „Mir hat einiges gefehlt, was wir für Sie benötigen.“


  Er warf einen Blick auf die Brühe und schaute dann wieder Fiona an. „Ich werde die Kosten, die ich Ihnen verursache, natürlich erstatten.“


  Sie sah ihn ruhig an. „Ich habe nur erklärt, warum ich Sie allein im Haus lassen musste. Es war nicht meine Absicht, Ihnen das Gefühl zu geben, dass Sie mir etwas schulden.“


  Er schüttelte den Kopf. „So habe ich das auch gar nicht aufgefasst, aber ich werde dennoch selbstverständlich dafür sorgen, meine Schulden zu begleichen.


  Sie haben mir ein Zimmer gegeben, mich gesund gepflegt und mich verköstigt.“


  Fiona lehnte sich in den Stuhl zurück. „Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, dann erklären Sie mir, warum Sie mich gesucht haben.“


  „Ich sagte Ihnen doch schon, dass…“ begann er.


  Sie unterbrach ihn. „Also gut. Erzählen Sie mir von der Frau, nach der Sie suchen.“


  „Ich suche nach der Tochter von Dr….“


  „… James MacDonald aus Craigmor. Ist es nicht so?“


  Sein überraschter Gesichtsausdruck sagte ihr alles.


  „Ich bin seine Tochter. Aber wie Sie sehen, bin ich nicht über dreißig. Warum nahmen Sie an, dass ich so alt wäre?“


  Er starrte sie immer noch an. „Man sagte mir, dass der Arzt über siebzig Jahre alt gewesen wäre, als er starb. Ich nahm an, dass seine Tochter dann…“ Er winkte ab. „Ich nahm einfach an, dass sie älter wäre, nicht so jung wie Sie.“


  „Ich bin adoptiert. Meine leiblichen Eltern sind gleich nach meiner Geburt bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Die MacDonalds sind die einzigen Eltern, die ich kenne.“


  „Und wann sind Sie nach Glen Cairn gezogen?“


  „Nach dem Tod meiner Eltern, vor zwei Jahren.“


  „Es tut mir sehr Leid, dass Sie Ihre Eltern verloren haben. Nach allem, was die Leute mir erzählt haben, müssen sie ganz besondere Menschen gewesen sein.“


  „Ja, das waren sie. Aber da sie schon sterben mussten, war es gut, dass sie zusammen gegangen sind. Sie standen sich sehr nahe. Ich weiß nicht, ob der eine lange ohne den anderen überlebt hätte.“


  Greg erinnerte sich, dass der Anwalt ihm etwas Ähnliches erzählt hatte. Auch er hatte bereits erfahren müssen, wie sinnlos Menschen oft starben und wie sehr die Angehörigen dann darunter litten.


  Nachdenklich schaute er auf seinen Suppenteller und bemerkte zu seiner Überraschung, dass er schon leer war. Während ihrer Unterhaltung hatte er die Hühnersuppe ausgelöffelt und sogar ein Brötchen dazu gegessen. Auch der Schmerz in seiner Brust schien plötzlich gelindert. Wann war das passiert? Er konnte sogar durchatmen, ohne dass es ihm wehtat. Dabei hatte ihn der Schmerz schon lange gequält.


  Womit Fiona ihn auch behandelt haben mochte, es hatte gewirkt. Es war ihm plötzlich sehr peinlich, dass er sich ihr gegenüber so unfreundlich benommen hatte. Er hätte wirklich mehr Dankbarkeit zeigen können.


  „Ich… äh… möchte mich dafür bedanken, dass Sie sich so rührend um mich gekümmert haben“, sagte er schließlich. „Ich weiß, dass ich nicht gerade der beste Patient gewesen bin.“


  „Das ist noch eine Untertreibung“, erwiderte sie.


  Greg bemerkte ihr Lächeln, während sie das sagte. Sie konnte bezaubernd lächeln. Es gab überhaupt einige faszinierende Dinge an ihr. Er musste zugeben, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, verdrängte aber dieses Gefühl, so rasch er konnte.


  „Sie sind trotz allem herzlich willkommen, und ich habe Sie gern gesund gepflegt“, fügte sie hinzu. „Wenn Sie mir aber jetzt bitte sagen würden, warum Sie nach mir gesucht haben. Sonst lässt meine Neugierde mich nämlich nicht mehr schlafen.“ Sie goss ihm Tee nach und setzte sich dann wieder.


  Er schaute auf seinen Becher. Was hätte er jetzt nicht für eine Tasse Kaffee gegeben! Nach allem, was sie für ihn getan hatte, kam er sich bei diesem Gedanken richtig schäbig vor, aber Tee war wirklich kein Ersatz für Kaffee.


  „Ich bin Privatdetektiv und komme aus New York“, begann er. „Eine Klientin kam vor mehreren Wochen auf mich zu und berichtete mir, sie hätte erst vor kurzem erfahren hätte, dass sie adoptiert worden sei. Da ihre Adoptiveltern verstorben waren, wollte sie etwas über ihre leiblichen Eltern und ihre Abstammung erfahren.“


  Fiona sah ihn verständnislos an. „Entschuldigen Sie, aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Was hat das mit mir zu tun?“


  „James MacDonald, Ihr Vater, war als Geburtshelfer auf der Geburtsurkunde eingetragen. Ich kenne außerdem den Namen des Anwalts, der die Adoptionsverhandlungen geführt hat, Calvin McCloskey. Es war Calvin, der mir sagte, die MacDonalds wären die Einzigen, die mir weiterhelfen könnten, aber dass sie leider bereits verstorben seien. Als ich hörte, dass sie eine Tochter hatten, fuhr ich nach Craigmor.“


  „Ich kenne Calvin. Er hat mir nach dem Tod meiner Eltern geholfen, alles Finanzielle zu regeln. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte.“ Fiona dachte einen Moment lang nach. „Ich kann mir nicht vorstellen, was meine Eltern mit dieser Adoption zu tun gehabt haben könnten. Craigmor ist eine Kleinstadt, und ich habe noch nie gehört, dass ein Kind, das mein Vater zur Welt gebracht hatte, dort zur Adoption freigegeben worden wäre.“


  „Ja, ich kenne das Problem. Niemand scheint davon gewusst zu haben. Aber glücklicherweise hat Mr. McCloskey mir dann in der Angelegenheit geholfen.


  Ohne seine Hilfe hätte ich meine Suche nicht weiterführen können.“


  Fiona legte die Arme auf den Tisch und lehnte sich vor. „Das hört sich ja sehr mysteriös an. Was hat er Ihnen denn gesagt?“


  „Ihre Eltern sollen ihm mitgeteilt haben, dass sie Drillinge – drei Mädchen – zur Welt gebracht hatten, deren Mutter sofort nach der Geburt gestorben war. Sie wussten von dieser Frau nur, dass ihr Vorname Moira war und der Name ihres Mannes Douglas. Und dieser Douglas soll in der Nacht vor der Geburt der drei Mädchen von seinem Bruder ermordet worden sein. Ihre Eltern baten den Anwalt, ihnen bei der Auswahl von guten Adoptiveltern behilflich zu sein. Damit dieser Bruder sie nicht finden konnte, kamen sie auf die Idee, die Drillinge einzeln adoptieren zu lassen.“


  „Wie faszinierend. Und wann soll das gewesen sein? Man sollte meinen, dass meine Eltern so etwas Ungewöhnliches irgendwann erwähnt hätten, aber ich habe noch nie etwas von Drillingen gehört, die in Craigmor geboren wären.“


  „Das Geburtsdatum meiner Klientin steht in meiner Akte. Es war irgendwann Ende 1978.“


  „Oh!“ bemerkte sie mit einem Lachen. „Kein Wunder, dass ich nie etwas davon gehört habe. Das war auch das Jahr, in dem ich geboren wurde. Wahrscheinlich hatten meine Eltern bereits alles vergessen, bis ich alt genug war, diese Geschichte zu verstehen.“


  „Sie sind fünfundzwanzig?“ fragte er erstaunt.


  „Ich werde fünfundzwanzig. Im nächsten Monat. Warum fragen Sie?“


  „Ich dachte, Sie wären höchstens zwanzig. Ich hatte keine Ahnung…“ Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort: „Ich erwarte nicht, dass Sie sich an irgendetwas erinnern, aber ich hoffte, dass es jemanden in Craigmor gäbe, der mir irgendwelche Auskünfte dazu geben könnte. Allerdings scheint wirklich niemand etwas von Moira, Douglas und den Drillingen, die in Craigmor geboren wurden, gehört zu haben.“


  „Ich kann Ihr Problem verstehen.“


  „Ich sprach mit einigen hiesigen Ärzten, die Ihren Vater kannten. Als ich sie fragte, wie ich ihrer Meinung nach vorgehen sollte, schlug einer mir vor, ich sollte nach Ihnen suchen.“


  „Warum nach mir?“


  „Weil Sie vielleicht wissen, was mit den Akten Ihres Vaters geschehen ist. Es ist möglich, dass Ihr Vater eine Akte über Moira und die Drillinge angelegt hatte.


  Wenn ich seine Akten durchgehen dürfte, würde ich vielleicht auf die Geburt der Drillinge stoßen und den Namen der Eltern erfahren. Ich möchte nicht zu meiner Klientin gehen und ihr erklären müssen, dass zwar irgendwo auf der Welt Schwestern von ihr existieren, dass ich jedoch keine Spur gefunden habe, die zu ihnen führt.“


  Fiona nickte. „Hat Mr. McCloskey Ihnen verraten, wer die anderen Mädchen adoptiert hat? Das könnte Ihnen bei Ihrer Suche helfen.“


  „Nein. Er wollte mir erst überhaupt nichts sagen. Er hätte mir niemals Informationen über die Babys gegeben.“


  „Und Sie glauben, dass irgendwo in den Akten meines Vaters diese Informationen stehen könnten?“


  „Das hoffe ich.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen helfen kann. Als ich das Haus meiner Eltern räumen musste, habe ich zwar einige Akten mitgenommen, doch leider habe ich hier im Cottage nicht genug Platz, also musste ich diverse Papiere im Haus meiner Tante unterbringen.“


  Greg sah sie aufmerksam an. „Warum sind Sie eigentlich nach Glen Cairn gezogen?“


  „In Craigmor hat mich einfach zu viel an meine Eltern erinnert. Ich musste wegziehen, um ihren Tod verarbeiten zu können. Irgendwann werde ich wahrscheinlich zurückkehren. Ich habe ich mich aber noch nicht entschieden.“


  „Und wie sind Sie ausgerechnet nach Glen Cairn gekommen?“


  „Die nächste Arztpraxis liegt fünfundfünfzig Kilometer von hier entfernt. Als ich das hörte, dachte ich, dass ich den Leuten vielleicht helfen könnte. Und ich glaube, das ist mir gelungen.“


  Greg rieb sich die Stirn. Sein Kopf begann erneut zu schmerzen. Die Chancen, die Akte zu finden, die er brauchte, standen also schlecht. Und wenn er ganz viel Pech hatte, existierte diese Akte vielleicht überhaupt nicht. Es wurde immer wahrscheinlicher, dass er mit leeren Händen nach New York zurückkehren würde.


  Aber eines war klar: er hatte nicht vor, ohne Kampf aufzugeben.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Blick in die Akten werfe, die Sie hier gelagert haben.“ ‘ „Nein, ganz und gar nicht, aber ich muss Sie warnen.


  Da Sie noch nicht mal einen Nachnamen als Anhaltspunkt haben, werden Sie viel Zeit dafür brauchen.“


  „Vielleicht habe ich Glück, und ich finde eine Akte, die eine Aufschrift wie ,Adoption’ oder so trägt. Das würde meine Arbeit erheblich erleichtern. In der Zwischenzeit werde ich mir im Dorf ein Zimmer suchen und morgen wieder zurückkommen.“


  „Es gibt keinen Grund, warum Sie sich ein anderes Zimmer suchen sollten. Wie Sie sehen, brauche ich das Zimmer nicht, in dem Sie schlafen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das geht nicht. Sie leben allein. Sie müssen an Ihren Ruf denken.“


  Ihr Lächeln war so bezaubernd, dass sein Herz einen Satz machte. „Zu spät.“


  Er runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit?“


  „Ich hatte heute Nachmittag einen Besuch, der Ihre Anwesenheit entdeckt hat.


  Als ich dann später ins Dorf ging, hatte sich bereits herumgesprochen, dass ich eine leidenschaftliche Affäre mit einem mysteriösen Fremden habe.“


  Er sah sie prüfend an. „Es tut mir sehr Leid, wenn meinetwegen über Sie geklatscht wird und Ihr guter Ruf gefährdet ist. Aber als ich hier ankam, hätte ich nie gedacht, dass ich mehrere Tage krank sein würde.“


  „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich ignoriere den Klatsch einfach, und das sollten Sie ebenfalls tun. Sie waren krank und brauchten ein Bett, da gibt es nichts zu erklären. Manche Leute scheinen nichts Besseres in ihrem Leben zu tun zu haben, als ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Menschen zu stecken.“


  Er antwortete nicht, sondern nahm nur den Becher auf und trank. Dabei verzog er leicht das Gesicht.


  „Sie mögen den Tee nicht besonders, nicht wahr?“


  „Oh, entschuldigen Sie, ich wollte nicht unhöflich sein. Ihr Tee ist gut, sehr gut sogar, aber ich bin nun mal ein leidenschaftlicher Kaffeetrinker.“


  „Ich kann Ihnen einen Kaffee machen, wenn Sie möchten.“


  „Wirklich? Ich würde das Angebot gern annehmen, selbst wenn ich dann noch tiefer in Ihrer Schuld stehe, als ich es ohnehin schon tue.“


  Fiona erhob sich und suchte in einem der Regale herum. Schließlich schaute sie zufrieden über die Schulter. „Ich wusste, dass ich noch Kaffee habe. Ich habe allerdings keine Ahnung, wie frisch er ist“, erklärte sie entschuldigend und begann, die Kaffeemaschine vorzubereiten.


  „Das spielt keine Rolle. Hauptsache, es ist Kaffee“, erwiderte er. „Übrigens, falls es Ihnen wirklich nichts ausmacht, dass ich hier bleibe, nehme ich Ihr Angebot gern an. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie mir erlauben, Sie dafür zu bezahlen.“


  Sie hörte auf, das Kaffeepulver abzumessen, und schaute zu ihm hinüber. „Sie sind fest entschlossen, nicht wahr?“


  „So oder gar nicht, Miss MacDonald.“


  „Bitte, nennen Sie mich Fiona.“


  „Ich heiße Greg.“


  Sie nickte und stellte die Kaffeemaschine an. „Die Akten sind in Kartons verpackt, die in der Garage stehen. Ich schlage vor, dass Sie sich die Kartons hereinholen.


  In Ihrem Zustand sollten Sie nicht in der ungeheizten Garage sitzen.“


  „Es machten Ihnen wirklich nichts aus?“


  „Nein. Normalerweise bin ich tagsüber sowieso unterwegs und besuche meine Patienten. Sie haben das Haus also fast den ganzen Tag für sich allein.“


  Er nickte. „Danke.“


  Als der Kaffee fertig war, goss sie ihm einen Becher voll ein und reichte ihn ihm.


  „Brauchen Sie Zucker oder Milch? Oder beides?“


  „Nein, danke. Ich trinke ihn immer schwarz.“ Er atmete genüsslich den Duft ein und seufzte. „Ich hatte schon ernste Entzugserscheinungen“, witzelte er, nippte an dem heißen Getränk und lächelte. „Genau so mag ich ihn.“


  Der Kaffee war angenehm stark. Seit er bei der New Yorker Polizei gearbeitet hatte, trank er ihn so. Nur, dass der Kaffee dort nie so frisch gebrüht gewesen war. Meistens hatte der Kaffee schon einige Stunden auf der Wärmeplatte gestanden.


  Als von draußen ein lautes Bellen erklang, ließ Fiona McTavish herein und kraulte ihn hinter den Ohren. Greg hätte schwören können, dass der Hund lächelte. Nach einer Weile trottete McTavish zu Greg hinüber, als ob er ihn begrüßen wollte, und Greg streichelte ihn ebenfalls. Als Greg aufschaute, sah er, dass Fiona ein überraschtes Gesicht machte.


  „Was ist?“ fragte er.


  „Nichts. Ich habe nur noch nie gesehen, dass er so an einem Besucher hängt.


  Normalerweise hält er stets Distanz.“ Sie sah McTavish nachdenklich an. „Das passt irgendwie gar nicht zu ihm.“


  „Und ob das zu ihm passt. Er ist eben ein guter Menschenkenner, nicht wahr, mein Freund?“


  „Wie ich sehe, fühlen Sie sich heute Abend schon viel besser.“


  „Warum nicht? Schließlich habe ich in den vergangenen Tagen nichts anderes getan als geschlafen.“


  „Haben Sie das Gefühl, noch etwas Fieber zu haben?“


  Er zuckte die Schultern. „Das bezweifle ich. Ich fühle mich fast wieder wie neu.“


  „Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer? Dort kann ich uns ein Feuer machen“, schlug sie vor und trug das Geschirr zur Spüle hinüber. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Greg die Küche bereits verlassen hatte. Sie fand ihn vor dem Kamin kniend im Wohnzimmer vor. Als sie eintrat, schaute er über die Schulter und runzelte die Stirn.


  „Haben Sie was verloren?“ fragte sie.


  „Ich habe nach Holz gesucht, damit ich Feuer machen kann.“


  „Ah, da können Sie lange suchen. Ich nehme Torf für das Feuer. Holz ist hier bei uns im schottischen Hochland eine Seltenheit.“


  Er trat zur Seite, damit Fiona das Feuer machen konnte, und nahm in einem Sessel Platz. Als das Feuer gemütlich im Kamin prasselte, setzte sich Fiona in den Sessel neben ihn. Tiger sprang auf ihren Schoß und rollte sich dort zusammen.


  „Wie heißt Ihre Katze?“


  „Es ist ein Kater, und er heißt Tiger.“


  „Passt zu ihm.“ Er sah sie aufmerksam an. „Fühlen Sie sich nicht manchmal sehr einsam hier?“


  „Das sollte man meinen, nicht wahr? Aber wissen Sie, ich habe so viel mit meinen Patienten zu tun, dass ich überhaupt keine Zeit habe, mich einsam zu fühlen. Es gibt hier immer etwas zu tun. Ich helfe auch Müttern, die kranke Kinder haben.“


  „Ah, jetzt verstehe ich.“


  „Was verstehen Sie?“


  Er lächelte. „Ihr Verhalten mir gegenüber. Sie haben mich wie ein Kind behandelt.“


  „Ganz und gar nicht. Ich habe nur auf Ihr kindisches Verhalten reagiert“, entgegnete sie, und er musste lachen. „Ich weiß, dass es mich nichts angeht“, fuhr sie fort, „aber haben Sie vielleicht Lust, ein wenig von sich zu erzählen?“


  „Warum?“ fragte er stirnrunzelnd.


  Sie spürte, wie misstrauisch er plötzlich wurde, und war traurig, dass er sich von ihrer unschuldigen Frage bedroht fühlte. „Vielleicht, damit wir uns ein bisschen besser kennen lernen. Sie haben schon eine ganze Menge über mich erfahren –wo ich lebe, welche Haustiere ich habe, wie ich meine Zeit verbringe. Sie kennen sogar mein Alter. Ich hingegen weiß nur, dass Sie Privatdetektiv sind. Es wäre interessant zu erfahren, warum Sie gerade diesen Beruf gewählt haben und wie Ihre Familie so ist.“


  Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Vielleicht ist es besser, wenn ich mich ^ach einem anderen Zimmer umsehe“, sagte er schließlich. „Ich würde es vorziehen, wenn unserer Beziehung auf einer strikt professionellen Ebene bliebe.“


  6. KAPITEL


  Noch lange, nachdem Greg das Wohnzimmer verlassen hatte, saß Fiona am Kamin und starrte in das flackernde Feuer. McTavish und Tiger leisteten ihr Gesellschaft. Sie wusste, dass es bereits spät war und sie zu Bett gehen sollte, um den dringend benötigten Schlaf nachzuholen. Doch ihr wirbelten noch viel zu viele Gedanken im Kopf herum, als dass sie hätte schlafen können.


  Obwohl sie Greg glaubhaft versichert hatte, dass sie ihm keine persönlichen Fragen mehr stellen würde, wenn er es so wünschte, war er sofort auf sein Zimmer gegangen. Und nun versuchte sie seit zwei Stunden, sich über sein Verhalten klar zu werden. Ohne Zweifel hatte er Recht. Er war Privatdetektiv und hatte einen Auftrag zu erledigen. Greg war nicht an ihr, sondern einzig und allein an den Akten ihres Vaters interessiert. Sie hingegen sah auch den Mann in ihm und war wohl deshalb etwas zu weit gegangen.


  Dabei hatte er ihr immer klipp und klar zu verstehen gegeben, dass er bleiben würde, solange es für seine Arbeit notwendig war. Anschließend würde er wieder seiner eigenen Wege gehen. So einfach war das. Nun gut, sie würde ihn ganz bestimmt nicht mehr mit persönlichen Fragen belästigen.


  Immer und immer wieder hing Fiona denselben Gedanken nach, konnte aber einfach nicht den Schlüssel zu Gregs Verhalten finden. Er schien so viel Schmerz in sich zu tragen, einen Schmerz, der nichts mit seiner Krankheit zu tun hatte.


  Und obwohl er noch nicht vollständig von seiner Krankheit genesen war, versuchte er, mit purer Willenskraft seine Schwäche zu ignorieren.


  Gerade als sie aufstehen wollte, um endlich ins Bett zu gehen, hörte sie, dass Greg wieder hustete. Sie machte ihm rasch noch einen Tee, ging dann zu seinem Zimmer und klopfte an. Als er die Tür öffnete, trug er sein Hemd offen, und sie konnte seine breite muskulöse Brust sehen.


  „Ich habe Ihnen noch einen Hustentee gemacht“, sagte sie und zwang sich, ihn nicht zu lange anzuschauen. „Sie sollten ihn trinken, damit Sie in der Nacht Ruhe haben.“


  Er schaute auf das Tablett in ihrer Hand und dann auf sie. „Danke“, murmelte er ein wenig verlegen.


  „Falls Sie etwas Warmes für die Nacht anziehen möchten, bedienen Sie sich bitte.


  In der zweiten Schublade der Kommode liegen Flanellhemden.“


  „Wem gehören die?“


  „Sie gehörten meinem Vater. Ich ziehe sie manchmal selbst zum Schlafen an. Die Hemden sind sehr bequem.“


  Fiona wandte sich ab.


  „Warten Sie“, verlangte er.


  Sie drehte sich um. „Ja?“


  „Ich wollte Sie vorhin nicht verletzen.“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich war zu neugierig. Ihr Privatleben geht mich nichts an.“


  „Nein, nein. Das Problem liegt bei mir. Wissen Sie, ich rede nicht gern über meine Vergangenheit.“


  „Das kann man auch nicht von Ihnen erwarten.“


  Er nickte. „Danke für den Tee. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen.“


  „Gern geschehen.“


  Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, bevor sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, in ihrem Sessel Platz nahm und weiter über Greg nachdachte. Sie hatte von Anfang an den tiefen Schmerz gespürt, den er mit sich herumschleppte, und sie hätte gern geholfen, ihn zu lindern. Solange er glaubte, dass die Vergangenheit zu schmerzvoll war, um darüber zu sprechen, so lange würde sie ihn quälen und ihm emotionale und möglicherweise auch körperliche Probleme bereiten.


  Aber Fiona wusste einfach nicht, wie sie ihm helfen könnte. Sie hatte alles getan, um den körperlichen Schmerz zu lindern, aber sie hatte noch nie mit einem Patienten auf emotionaler Ebene gearbeitet, ohne seine ausdrückliche Einwilligung zu haben. Und wie es aussah, hatte Greg nicht die Absicht, ihr das zu gestatten.


  Normalerweise ließ sich Fiona nie emotional auf ihre Patienten ein, da sie sonst zu viel Energie von sich selbst hergeben müsste. Bei Greg wollte ihr das jedoch nicht gelingen. Sie fühlte sich von diesem Mann wie magisch angezogen, so stark, wie sie es noch nie zuvor bei einem Mann erlebt hatte. Da half auch keine Vernunft.


  Als Schulmädchen hatte sie hin und wieder von Jungen geschwärmt und war auch danach ein paar Mal mit Männern befreundet gewesen, doch diese Beziehungen hatten nie lange gehalten. Die meisten Männer standen ihren Fähigkeiten als Heilerin sehr skeptisch gegenüber. Gregs anfängliche Reaktion auf ihren Kräutertee war typisch gewesen. Die meisten reagierten so.


  Doch Greg war mehr als misstrauisch. Er hatte eine Mauer um sich aufgebaut, so dass niemand an ihn herankommen konnte. Sie fragte sich, ob diese Jill, die er in seinen Fieberträumen öfters erwähnt hatte, vielleicht etwas damit zu tun haben könnte. War er von ihr so verletzt worden, dass er ein Trauma erlitten hatte und unfähig war, es zu vergessen?


  Ihr Herz schmerzte bei diesem Gedanken, ein sicheres Zeichen, dass sie sich emotional viel zu sehr auf ihren Patienten eingelassen hatte.


  Das muss aufhören, dachte sie, in ein paar Tagen wird er aus meinem Leben verschwunden sein.


  Fiona schob den Rest Glut zusammen, schaltete das Licht aus und ging nach oben. Tiger und McTavish folgten ihr. Nachdem sie sich ausgezogen und gewaschen hatte, schlüpfte sie müde ins Bett. Tiger sprang auf die Decke und rollte sich zu ihren Füßen zusammen, während McTavish es sich auf dem Teppich vor ihrem Bett bequem machte. Mit einem Seufzer des tiefen Bedauerns schloss Fiona schließlich die Augen.


  Als Greg am nächsten Morgen in die Küche kam, war das Frühstück bereits fertig.


  „Guten Morgen, der Kaffeeduft hat mich geweckt.“


  Sie sah vom Toaster auf und schaute ihn an. Er hatte sein Gesicht gewaschen und sein Haar gekämmt, war aber noch unrasiert. Er trug Jeans und ein lässiges Sweatshirt. Warum also begann ihr Herz plötzlich, schneller zu schlagen?


  „Guten Morgen.“ begrüßte sie ihn, allerdings ohne zu lächeln. „Wie fühlen Sie sich?“


  „So gut wie schon lange nicht. Ich habe keine Schmerzen mehr, und mein Kopf ist klar. Ich kann wieder arbeiten.“


  Sie nickte und stellte ihm einen Teller mit Rührei, gebratenem Speck und Toast hin. „Dann essen Sie. Anschließend werde ich Ihnen zeigen, wo sich die Akten befinden.“ Sie goss ihm Kaffee ein und stellte den Becher neben seinen Teller.


  Er brauchte keine zweite Aufforderung. Sobald er sich gesetzt hatte, nahm er den Kaffeebecher auf, atmete den Duft tief ein und lächelte, bevor er einen Schluck davon trank. „Danke“, sagte er, als er den Becher wieder abstellte.


  Man könnte meinen, ich hätte ihm die Schlüssel zu einem Königreich gegeben, dachte sie belustigt.


  „Gern geschehen.“ Sie nahm ihm gegenüber Platz und begann ebenfalls zu essen.


  Es war Greg, der schließlich das Schweigen brach. „Ich meinte das ehrlich, was ich gestern Abend sagte. Ich hoffe wirklich, dass ich Sie nicht verletzt habe.“


  „Sie sind ein Mensch, der seine Privatsphäre schätzt, und das werde ich respektieren.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich war noch nie gut darin, über mich selbst zu sprechen.“


  „Das können die wenigstens, glauben Sie mir.“


  Er lachte. „Ich kann Ihnen auf Anhieb ein Dutzend Leute nennen, die Ihre Theorie widerlegen würden.“


  Sie hatte ihr Frühstück beendet und brachte ihren Becher und ihren Teller zur Spüle hinüber. Er folgte ihr und reichte ihr seinen Teller.


  „Danke“, sagte sie und wunderte sich, dass er neben ihr stehen blieb und sich lässig mit verschränkten Armen gegen den Küchentisch lehnte.


  „Sie sind eine ausgezeichnete Köchin“, stellte er fest.


  „Danke“, wiederholte sie, dieses Mal jedoch leicht verlegen. „Das kommt wohl daher, dass ich selbst sehr gerne esse.“


  Er ließ seinen Blick über ihren Pullover und ihre Jeans gleiten. „Sie sehen aber nicht aus, als ob Sie auch nur ein Pfund extra mit sich herumtragen würden.“


  Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und ärgerte sich, dass sie so helle Haut hatte und ihre Verlegenheit nicht verbergen konnte.


  „Wenn Sie so weitermachen, werden Sie noch die hübschen Blumen von dem armen Teller abschrubben“, neckte er sie weiter, und ihre Wangen begannen erst recht zu glühen.


  Hastig spülte Fiona den Teller und legte ihn auf die Ablage der Spüle. „Ich werde Ihnen jetzt die Garage zeigen“, erklärte sie, sah ihn aber nicht an. Sie nahm den Schlüssel vom Schlüsselbord und ging zur Hintertür. Ohne darauf zu achten, ob er ihr folgte, ging sie hinaus.


  Es wehte ein kräftiger Wind, der ihr langes Haar zerzauste. Sie kümmerte sich nicht darum und ging entschlossen zu ihrer Garage, in deren hinterem Teil sich der Lagerraum befand. Als sie die Tür öffnete, hörte sie, dass Greg ihr gefolgt war.


  „Wie Sie sehen, gibt es hier keine Elektrizität“, bemerkte sie entschuldigend. „Ich schlage vor, dass Sie die Kartons hinüber zum Haus bringen.“ Sie drehte sich um und sah ihn an. „Hier sind die Schlüssel. Ich werde fast den ganzen Tag unterwegs sein. Mrs. Tabor hat Schwierigkeiten mit ihrer Schwangerschaft. Ich habe versprochen, dass ich ihr helfen und ihr einige Dinge erklären werde. Sie erwartet ihr erstes Kind. Ich weiß nicht, wie lange ich fortbleiben werde.“


  Er streckte seine Hand aus, und sie ließ die Schlüssel hineinfallen.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie Lagerraum und Garage und ging ins Freie. Sie spürte, dass irgendeine Gefahr in der Luft lag, und sie wollte Greg auf keinen Fall zu noch mehr Freundlichkeit ermutigen. Er stellte bereits eine Anfechtung für sie dar, auch ohne dass er ihr seine freundliche Seite zeigte.


  Dabei hätte sie am Tag zuvor noch schwören können, dass er den Charme eines Kühlschranks besaß. Nun, mittlerweile hatte er sie vom Gegenteil überzeugt.


  Er blickte ihr nach und wünschte sich – nicht zum ersten Mal –, dass er am Abend zuvor nicht so schroff reagiert hätte. Zumindest hätte er etwas diplomatischer vorgehen können. Er wusste, dass er sie verletzt hatte, und seine Unhöflichkeit war unentschuldbar.


  Fiona war die erste Frau, die er nach Jills Tod überhaupt bewusst wahrnahm. Als er an diesem Morgen aufwachte, wusste er, dass er sich nicht länger etwas vorzumachen brauchte: Er fühlte sich zu Fiona hingezogen. Er hatte sogar von ihr geträumt, eine Tatsache, die ihn sehr irritierte. Er hatte den Traum verdrängt, bis er an diesem Morgen in die Küche gekommen war und sie dort stehen gesehen hatte.


  Sein Körper hatte sofort auf sie reagiert, und der erotische Traum war vor seinem geistigen Auge wieder aufgetaucht.


  Diese unmittelbare Reaktion hatte ihn bestürzt. Seit Jill gestorben war, hatte er keine Frau mehr begehrt. Bis jetzt. Bis er Fiona begegnet war. Aber wie sollte er mit dieser Anziehung umgehen? Er war Gast in ihrem Haus, und er wollte und durfte diese Situation auf keinen Fall ausnutzen. Sie hatte so viel für ihn getan.


  Nicht genug, dass sie ihn aufgenommen hatte, sie hatte ihn auch mit viel Mühe gesund gepflegt.


  Greg seufzte und sah sich in dem Lagerraum um. Bei jedem Windstoß schlug die Garagentür gegen die Wand. Dunkle Wolken verdüsterten den Himmel.


  Wahrscheinlich würde es den ganzen Tag regnen, vielleicht sogar schneien.


  Er wandte sich den Kartons zu. Nicht einer von ihnen war beschriftet, aber vielleicht gab es in irgendeinem dieser Kartons tatsächlich eine Akte über Moira, Douglas und die Drillinge. Entschlossen nahm er zwei Kartons auf und trug sie ins Haus.


  McTavish begrüßte ihn schon an der Küchentür. Greg wusste nicht, warum, aber er spürte, dass Fiona das Haus bereits verlassen hatte. Ihren Wagen konnte sie nicht genommen haben, denn der stand noch immer in der Garage. Unwillkürlich stellte er sich die Frage, wie weit es wohl bis Glen Cairn war. Vielleicht sollte er in das Dorf fahren, um es herauszufinden.


  Als er den Flur hinunterging, warf er einen Blick ins Wohnzimmer. Fiona hatte im Kamin bereits ein Feuer gemacht. Es war warm und gemütlich dort, der ideale Ort für seine Arbeit. Also stellte er die zwei Kisten auf dem Boden ab und ging wieder hinaus. Zwei weitere Gänge, und er hätte so viele Akten, dass er den ganzen Tag beschäftigt wäre.


  Als er das letzte Mal hinausging, um die Garage abzuschließen, regnete es bereits, und er beeilte sich, wieder ins Warme zu kommen. Auf keinen Fall wollte er einen Rückfall riskieren. Was er in der vergangenen Woche durchgemacht hatte, das reichte ihm für sein ganzes Leben. Doch was war mit Fiona?


  Hoffentlich hatte sie sich etwas Wetterfestes angezogen!


  Am Nachmittag legte Greg eine Pause ein. Gegen elf Uhr hatte er sich einen weiteren Kaffee und zum Mittagessen zwei Sandwichs gemacht. Jetzt ging er wieder in die Küche und wärmte sich den Rest des Kaffees auf. In New York war es jetzt zwanzig Uhr. Tina musste bald ins Bett gehen.


  Er hatte seit bald einer Woche nicht mehr mit seiner Tochter gesprochen, und er holte rasch sein Handy, um sie anzurufen.


  Helen nahm nach dem dritten Klingelton ab.


  „Ich hoffe, ich störe euch nicht“, begann Greg.


  „Greg! Oh, es ist wundervoll, endlich etwas von dir zu hören. Bleib dran, ja?“


  Er hörte, wie sie Tina rief. „Tina! Dein Daddy ist am Telefon. Entschuldige, dass ich nicht länger mit dir spreche, aber sie nervt mich schon seit einigen Tagen mit der Frage, wann du endlich nach Hause kommst.“


  „Daddy, Daddy, Daddy!“ jubelte Tina ins Telefon. „Wann kommst du nach Hause?


  Ich vermisse dich so! Und ich habe dir sooooo viel zu erzählen.“


  „Wirklich, hast du das? Warum erzählst du es mir nicht jetzt?“


  „Oh. Stell dir vor, ich durfte heute ein neues Kleid in der Schule tragen, weil wir Fotos gemacht haben.“


  „Fotos? Wie kommt es, dass ich gar nichts davon weiß?“


  „Weil man es uns erst gestern oder so gesagt hat.“


  „Die Lehrerin hat euch am vergangenen Freitag eine Mitteilung mit nach Hause gegeben“, hörte Greg Helen im Hintergrund sagen.


  „Ja“, bestätigte Tina. „Am letzten Freitag.“


  „Was für ein Kleid hast du denn getragen?“


  „Ein wunderschönes. Gramma hat es für mich ausgesucht. Es ist rot und grün.“


  „Ein kariertes“, rief Helen.


  „Ein kariertes“, wiederholte Tina pflichtbewusst. „Gramma sagt, solche Kleider trägt man, wo du jetzt bist.“


  „Du meinst, es ist ein Schottenmuster. Ich kann gar nicht erwarten, dieses Kleid zu sehen.“


  „Gramma hat Fotos von mir gemacht, bevor ich zur Schule gegangen bin. Du kannst sie dir ja angucken, wenn du kommst. Wann kommst du denn, Daddy? Du bist schon so lange fort.“


  Er rieb sich die Stirn. „Kleines, ich weiß es wirklich nicht. Daddy muss für eine Klientin etwas suchen, und ich muss hier bleiben, bis ich es gefunden habe.“


  „Aber du hast gesagt, dass es nur ein paar Tage dauern wird, und jetzt bist du schon ewig lange weg.“


  „Ich weiß, mein Schatz. Für mich ist es auch schon viel zu lange.“ Er räusperte sich. „Es wird Zeit, dass du ins Bett gehst, nicht wahr?“


  „Hm-hm. Grampa sagt, er wird mir noch eine Geschichte vorlesen. Genau, wie du es sonst immer machst.“


  „Das freut mich. Ich hab dich lieb, meine Süße. Lässt du mich jetzt bitte noch einen Moment mit Gramma reden? Schlaf schön, mein Engel. Ich umarme dich.“


  „Ich dich auch, Daddy. Ruf wieder an, ja?“


  „Versprochen.“ Dann meldete sich Helen am Telefon. „Helen, es tut mir schrecklich Leid, dass ich länger als erwartet für meinen Job brauche.“


  „Oh, Greg. Ich weiß doch, dass du bereits hier wärst, wenn es dir möglich gewesen wäre. Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung. Sie hat zwar einen Klassenbucheintrag bekommen, weil sie ständig im Unterricht redet, aber das wundert wohl keinen, der sie kennt.“


  Beide lachten. Nein, Tinas kleines Plappermaul stand fast nie still. Wie sollte man erwarten, dass das im Unterricht anders sein würde.


  „Wie kommst du mit deinem Fall weiter?“ fragte Helen.


  „Um ehrlich zu sein, ich bin ziemlich entmutigt. Nachdem dieser Anwalt mir eine wichtige Information gegeben hatte, glaubte ich, den Fall in wenigen Tagen lösen zu können. Leider ist dem nicht so. Ich fuhr nach Craigmor, in der Hoffnung, einen Verwandten des Arztes zu finden, der meine Klientin zur Welt gebracht hat.“


  „Und du hast niemanden gefunden? Das ist wirklich Pech.“


  „Na ja, ich habe seine Tochter gefunden, aber sie ist zu jung, um mir irgendwas darüber sagen zu können.“


  „Und was willst du jetzt tun?“


  „Im Moment wohne ich im Haus dieser Tochter. Sie lebt nicht mehr in Craigmor, und ich brauchte einige Zeit, bis ich sie gefunden hatte. Dann habe ich mir auch noch eine Art Grippe geholt und musste für ein paar Tage ins Bett.


  Glücklicherweise hat diese Frau mir geholfen, wieder gesund zu werden.“


  „Da hast du Glück gehabt. Ist sie Ärztin?“


  „Ich weiß nicht genau, was sie ist. Aber ich weiß, dass sie mit ihren Mitteln bei mir Wunder bewirkt hat.“


  „Es tut mir Leid, dass du krank warst. Aber du hast dich in letzter Zeit auch ständig übernommen. Irgendwann musste es ja mal so kommen. Ich hatte dich gewarnt. Glücklicherweise bist du in gute Hände geraten.“


  „Ja, da habe ich wirklich großes Glück gehabt.“


  „Also, mein Junge. Mach dir keine Sorgen um uns. Hier läuft alles bestens. Ich hoffe nur, du findest bald, wonach du suchst. Ich weiß, dass du kein Mann bist, der schnell aufgibt.“


  Er lachte. „Weißt du noch, das sagtest du auch, als du mich überzeugen wolltest, dass ich nicht der richtige Mann für deine Tochter sei.“


  „Tja, ich muss zugeben, dass ich mich geirrt hatte.“


  Er wurde ernst. „Nein, du hast dich nicht geirrt. Wenn ich sie nicht geheiratet hätte, würde sie heute noch leben. Wir hätten auf dich hören sollen.“


  „Du weißt, dass das nicht stimmt. Du kannst nicht jeden Verbrecher kontrollieren, der in der Stadt das Gesetz bricht, Greg. Es war nun mal ihr Schicksal.“


  „Ich wünschte, ich hätte umsichtiger gehandelt.“


  „Hör auf, dich mit Dingen zu belasten, die du ohnehin nicht mehr ändern kannst.


  Zumindest haben wir Tina, die dir übrigens unbedingt noch etwas erzählen will, bevor sie ins Bett geht.“


  „In Ordnung. Aber schreib dir bitte zuerst noch die Festnetznummer auf, unter der du mich erreichen kannst. Ich werde mir Mühe geben und ab jetzt öfter anrufen.“


  Nachdem Greg ihr die Nummer gegeben hatte, reichte Helen den Telefonhörer wieder Tina, die ihm die letzten Neuigkeiten von der Schule und ihren Freundinnen erzählte.


  „Daddy vermisst dich, meine Kleine“, sagte er, als sie schließlich geendet hatte.


  „Ich umarme dich noch mal und gebe dir einen dicken Kuss, okay?“


  Fiona hatte nicht lauschen wollen. Sie war durch die Hintertür in die Küche gegangen, um das eingekaufte Gemüse zu verstauen, als sie Gregs Stimme hörte. Zuerst dachte sie, dass er Besuch hatte, und lief durch den Flur zum Wohnzimmer hinüber. Doch als sie ihn sagen hörte, dass diese Jill noch leben würde, wenn er sie nicht geheiratet hätte, blieb sie auf halbem Weg wie angewurzelt stehen. Sie konnte einfach nicht zurück in die Küche gehen.


  Als sie dann auch noch hörte, wie er mit seiner Tochter sprach und wie sehr er sie zu vermissen schien, verstand sie plötzlich, welch große Bürde Greg mit sich herumtrug.


  7. KAPITEL


  Fiona war es furchtbar peinlich, dass sie ihre Neugierde nicht hatte bezwingen können und Greg belauscht hatte. Greg hatte sich allein geglaubt, und es wäre normalerweise ein Gebot der Höflichkeit gewesen, eine Tür laut zu betätigen oder etwas anderes zu tun, um sich bemerkbar zu machen.


  Nun war es jedoch zu spät für solche Aktionen. Jetzt würde sie mit dem, was sie erfahren hatte, leben müssen.


  Fiona beeilte sich, das Abendessen zuzubereiten, und ging dann ins Wohnzimmer hinüber.


  „Sie haben doch bestimmt Hunger“, vermutete sie. „Ich habe uns etwas zu essen gemacht.“


  Greg sah überrascht auf. „Oh. Hallo. Ich habe Sie gar nicht kommen hören.“


  Sie holte tief Luft. „Als ich kam, telefonierten Sie gerade. Ich wollte Sie nicht stören.“ Als er sie nur anschaute, fügte sie hinzu: „Sind Sie hungrig?“


  Er erhob sich und staubte sich die Hände ab. „Darauf können Sie wetten. Ich habe nur Kaffee getrunken und mir zwei Sandwichs gemacht. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?“


  „Ganz und gar nicht. Ich hatte vergessen, Ihnen zu sagen, dass Sie sich hier wie zu Hause fühlen sollen, die Küche natürlich eingeschlossen.“


  Er kam zu ihr hinüber. „Ich werde mir nur rasch die Hände waschen, dann können wir essen.“


  Fiona wich seinem Blick aus. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. „In Ordnung“, sagte sie kurz und ging in die Küche zurück. Dort lehnte sie sich gegen den Schrank und schloss die Augen. Sie steckte in Schwierigkeiten und wusste zum ersten Mal in ihrem Leben nicht, was sie tun sollte. Nie zuvor hatte sie sich zu einem Mann so stark hingezogen gefühlt, und sie hatte auch noch nie mit einem Fremden auf so engem Raum zusammengelebt. Sah ihr Alltag nicht fast wie der eines verheirateten Paares aus?


  Erst jetzt, als sie Greg gesehen hatte, war ihr bewusst geworden, wie sehr sie ihn den Tag über vermisst hatte. Sein Blick war heute sehr viel interessierter und freundlicher als vorher, und sie konnte ihn kaum anschauen, ohne daran zu denken, wie er ihre Brust gestreichelt und ihren Hals geküsst hatte. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, was sie bei seinen Zärtlichkeiten empfunden hatte, und auch wenn es verrückt war, diese Gefühle wollte sie wieder haben.


  „Hm, das riecht aber gut“, meinte Greg, als er in die Küche kam. Sie straffte sich unwillkürlich, aber es war zu spät. „Stimmt etwas nicht?“ fragte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin müde, das ist alles.“ Sie bat ihn, Platz zu nehmen, und setzte sich ihm dann gegenüber. „Wie war Ihr Tag? Haben Sie Glück gehabt und gefunden, wonach Sie suchen?“


  „Nun, lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich habe bereits viele Akten aussortieren können, in denen nicht steht, was ich brauche“, erwiderte Greg.


  „Gibt es vielleicht jemanden in Ihrer Familie, der sich daran erinnern könnte, was vor fünfundzwanzig Jahren passiert ist?“


  Sie dachte einen Moment nach. „Ja. Meine Tante, Minnie MacDonald, ist in Craigmor geboren und ist nie von dort weggegangen. Sie kennt dort alles und jeden. Sie ist auch diejenige, bei der die restlichen Akten gelagert sind.“


  „Ich frage mich, warum niemand diese Tante erwähnt hat, als ich um Informationen bat.“


  Sie lachte. „Ich bin sicher, dass man Sie nur schützen wollte.“


  „Vor was?“


  „Tante Minnie hat eine scharfe Zunge und nur wenig Geduld mit anderen. Ich bezweifle, dass Sie einem Fremden irgendwas erzählt. Sie liebt ihre Unabhängigkeit.“


  Er sah sie mit gespieltem Erstaunen an. „Eine MacDonald, die ihre Unabhängigkeit liebt. Das kann ich mir kaum vorstellen.“ Dann lächelte er. Es war ein sehr charmantes Lächeln, und ein prickelndes Gefühl durchzog augenblicklich Fionas Bauch. Dieser Greg Dumas brachte sie völlig durcheinander.


  „Wenn Sie hier nicht finden, was Sie brauchen, können wir ja gemeinsam zu Tante Minnie fahren. Wenn ich dabei bin, wird sie bestimmt entgegenkommender sein.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich darf Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten. Sie haben in der vergangenen Woche schon mehr als genug für mich getan.“


  Fiona lächelte. „Das gehört zu dem Service, den ich anbiete. Es ist mein Beruf, Menschen zu heilen.“


  „Und Sie machen das sehr gut“, erwiderte er ruhig.


  „Danke.“ Als sie ihm in die Augen schaute, war sie bestürzt über die Wärme und die Bewunderung, die in seinem Blick lagen. Doch da war noch etwas. Und dieses Etwas machte sie nervös. Hatte er bemerkt, wie stark sie sich zu ihm hingezogen fühlte? Hoffentlich nicht, das wäre zu peinlich.


  „Nun, warten wir erst mal ab, was ich noch entdecke. Wenn ich in diesen Akten gar nichts über Moira und die Drillinge finde, werde ich keine andere Wahl haben, als Ihre Tante aufzusuchen.“


  Sobald sie gegessen hatten, entschuldigte Greg sich und kehrte wieder zu seiner Arbeit zurück. Fiona räumte die Küche auf, ging dann ebenfalls ins Wohnzimmer und setzte sich mit einem Buch in einen Sessel. Von Zeit zu Zeit sah sie zu Greg hinüber, der an ihrem Schreibtisch saß. So wie die Kartons standen, musste er bereits sechs von ihnen durchgesehen haben. Zwei warteten noch darauf, geöffnet zu werden.


  Schließlich zog ihr Roman sie in seinen Bann, und sie achtete nicht mehr darauf, was um sie herum vor sich ging. Als sie irgendwann wieder von ihrem Buch aufblickte, lag McTavish immer noch auf dem Teppich vor dem Kamin, und Tiger döste auf der Armlehne. Regen klatschte gegen das Fenster.


  Dann schaute sie zu Greg hinüber und entdeckte, dass er sich entspannt in den Schreibtischstuhl zurückgelehnt hatte und sie beobachtete. Seiner gemütlichen Haltung nach zu urteilen, betrachtete er sie schon eine ganze Weile.


  Ihre Wangen begannen sofort zu glühen.


  „Warum?“ fragte er.


  „Warum was?“


  „Warum erröten Sie jedes Mal, wenn ich Sie anschaue?“


  Sie schluckte und wünschte sich, ihr würde irgendeine witzige Bemerkung einfallen. Die Wahrheit war, dass sie nicht viel Erfahrung auf diesem Gebiet hatte. Also entschloss sie sich, ehrlich zu sein.


  „Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mich beobachtet“, gestand sie.


  „Sind denn die Männer in dieser Gegend blind?“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Hat Ihnen denn noch niemand gesagt, dass Sie eine wunderschöne Frau sind, Fiona? Und was noch wichtiger ist, Ihre Schönheit betrifft nicht nur das Äußere, sondern auch Ihr Inneres.“


  Zu durcheinander, um darauf zu antworten, schloss sie einen Moment lang die Augen.


  „Ich habe das nicht gesagt, um Sie in Verlegenheit zu bringen“, sagte er sanft.


  „Offensichtlich gelingt Ihnen das auch ohne Absicht“, bemerkte Fiona. „Sie sagten, dass Sie es nicht gewohnt sind, über sich zu reden. Also, ich bin so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt. Es macht mich nun mal verlegen.“


  „So interessant, wie Sie vielleicht glauben, ist mein Leben nicht“, meinte er.


  „Es gibt auch keinen Grund, warum Sie mir etwas aus Ihrem Leben erzählen sollten.“ Fiona nahm ihr Buch wieder auf und las weiter, obwohl sie den Sinn der Zeilen gar nicht mitbekam. Viel zu sehr war sie sich des Mannes bewusst, der ihr gegenübersaß.


  „Ich habe bei der New Yorker Polizei gearbeitet“, begann er nach einer Weile.


  „Bis ich vor drei Jahren meinen Abschied nahm und mein eigenes Privatdetektivbüro aufmachte. Mehr gibt es über mein Leben eigentlich nicht zu sagen.“


  Das stimmt nicht ganz, dachte Fiona.


  Da war noch seine Frau Jill, von der er gesagt hatte, dass sie seinetwegen gestorben sei, und seine Tochter, die er offensichtlich über alles liebte.


  Fiona nickte. „Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, aber wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich möchte ins Bett gehen.“ Sie musste unbedingt weg von diesem Greg Dumas. Sie spürte, wie sehr er darum kämpfte, seine starken Gefühle in Schach zu halten. Am liebsten hätte sie ihn in die Arme gezogen und ihm versichert, dass alles in Ordnung sei, aber er hätte ihren Trost sowieso nicht angenommen.


  Als sie an ihm vorbei zur Tür gehen wollte, hielt er sie am Handgelenk fest. „Es gibt noch etwas, was Sie von mir wissen sollten“, erklärte er.


  Fiona schaute ihn fragend an. „Und das wäre?“


  „Ich fühle mich stark zu Ihnen hingezogen, was für mich sehr ungewöhnlich ist.


  Ich möchte Ihnen jedoch versichern, dass ich die Situation niemals ausnützen würde. Sie haben von mir nichts zu befürchten.“


  In seinem Blick lag eine große Ehrlichkeit, und Fiona zweifelte nicht an dem, was er gerade gesagt hatte. Gleichzeitig verschlug seine Offenheit ihr die Sprache.


  „Mein Geständnis scheint Sie zu verärgern“, vermutete Greg. „Vermutlich habe ich mich wieder mal zum Narren gemacht. Ich hätte wohl meinen Mund halten sollen.“


  „Das ist es nicht, Greg“, flüsterte sie. „Was mich so irritiert, ist die Tatsache, dass ich mich auch zu Ihnen hingezogen fühle.“


  8. KAPITEL


  Seine Augen verdunkelten sich, und Fiona spürte instinktiv, dass er in diesem Moment die gleiche Erregung verspürte wie sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben sehnte sie sich danach, mit einem Mann intim zu werden – mit diesem Mann, mit Greg. Sie wollte seinen Körper berühren und erforschen. Sie wollte seinen Herzschlag unter ihrer Hand spüren. Sie wollte eins mit ihm werden, mit ihm verschmelzen.


  Bei diesen Gedanken wurde ihr Mund ganz trocken.


  Greg schloss kurz die Augen. „Ich wünschte, Sie hätten das nicht gesagt“, stieß er hervor und ging zur Tür. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt ebenfalls schlafen gehe.“ Er blieb noch mal stehen und schaute sie an. „Allerdings wäre mein Gewissen beruhigter, wenn Sie sich entschließen würden, mich zu küssen.“


  Unmittelbar reagierte Fionas Körper auf seine Worte. Ihr Verstand schien plötzlich geradezu ausgeschaltet. Sie ging zu ihm hinüber und blieb nur Zentimeter entfernt vor ihm stehen.


  Er umschloss ihr Gesicht mit seinen Händen. „Wir wissen beide, dass das, was wir hier tun, keine gute Idee ist. Ich möchte dir in keiner Beziehung wehtun.“


  „Ich bin ziemlich robust“, entgegnete sie mit gespielter Unbefangenheit.


  Ein amüsierter Ausdruck trat in seine Augen, und er lächelte. „Robust ist bestimmt nicht das Wort, das mir in den Sinn kommt, wenn ich an dich denke.


  Oder wenn ich von dir träume, was leider immer häufiger passiert.“


  Sie war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Allerdings wartete Greg auch nicht auf eine Antwort, sondern beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit einer Zärtlichkeit, die sie von diesem Mann nie erwartet hätte.


  Fiona schloss die Augen und gab sich ganz dem wundervollen Gefühl hin, das er in ihr weckte. Sie erschauerte, als er mit der Zunge zart über ihre Unterlippe fuhr.


  Dann seufzte sie, öffnete leicht den Mund und rückte auch nicht von Greg ab, als er mit seiner Zunge in ihren Mund eindrang. Der Kuss wurde rasch immer leidenschaftlicher, und sie ahnte, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte, denn er entfachte ein Verlangen in ihr, das sich durch einen Kuss nicht befriedigen lassen würde. Sie sehnte sich nach mehr – nach sehr viel mehr –, aber sie wusste andererseits, wie unklug es wäre, dieses Spiel noch weiterzutreiben.


  Heftig atmend und mit letzter Kraft rückte Fiona von ihm ab. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ihn nicht einmal mit den Händen berührt hatte. Allein der Kuss war so intensiv gewesen, dass sie das Gefühl hatte, Greg hätte ihre Seele berührt –und sie seine.


  „Ich… äh… ich muss McTavish rauslassen“, stieß sie atemlos hervor.


  Greg nickte ernst, nur sein Blick verriet, dass er sich über sie amüsierte.


  „Natürlich“, stimmte er zu. „Gute Nacht, Fiona. Schlaf gut.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab, ging in sein Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  McTavish, der seinen Namen gehört hatte, lief zu ihr hinüber. Sie strich über den Kopf des Hundes, und beide gingen zur Hintertür. Kaum hatte sie die Tür ein wenig geöffnet, rannte McTavish auch schon hinaus, als ob er tagelang eingesperrt gewesen wäre. Dabei wusste Fiona, dass er bereits am frühen Abend längere Zeit draußen gewesen war.


  Sie folgte dem Hund ins Freie. Die kalte Nachtluft half Fiona, ihre Erregung und die verwirrten Gefühle ein wenig zu vergessen. Es regnete nicht mehr, aber dafür war dicker Nebel aufgezogen. Sie ging zur der Bank hinüber, von der man normalerweise ihren Kräutergarten übersehen konnte, und starrte in die Dunkelheit.


  Ihr Inneres war in einem großen Aufruhr, und sie musste versuchen, die aus der Kontrolle geratene Situation wieder in den Griff zu bekommen. Doch wie sollte ihr das gelingen, wenn sie mit Greg unter einem Dach wohnte?


  Nie zuvor hatte sie einen Mann wie ihn getroffen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie einsam sie sich im Grunde fühlte, bis Greg in ihr Leben getreten war.


  Würde sie wieder zur ihrer normalen Routine zurückfinden, wenn er abreiste, oder würde sie dann immer das Gefühl haben, etwas zu vermissen?


  McTavish kam aus dem dichten Nebel auf sie zu und legte den Kopf auf ihren Oberschenkel. „Hallo, mein Junge“, murmelte sie. „Können wir jetzt ins Bett gehen?“


  Er hob den Kopf, als ob er sie verstanden hatte, und trottete sofort auf die Hintertür zu. Sie folgte ihm, schloss die Tür ab und ging mit dem Hund die Treppe hinauf.


  Fiona hoffte, schlafen zu können. Sie wusste aber auch, dass sie sich für die nächsten Tage einen Plan ausdenken musste, wie sie sich am besten vom Haus fern halten könnte. Je weniger sie Greg sah, desto besser wäre es. Er würde seine Suche bestimmt in wenigen Tagen beendet haben und dann abfahren.


  Zumindest hoffte sie das, um ihres Seelenfriedens willen.


  „Guten Morgen“, grüßte Greg sie, als er am nächsten Morgen die Küche betrat.


  Er wirkte ausgeruht, ganz im Gegensatz zu ihr. Sie hatte sich die ganze Nacht unruhig im Bett hin-und hergewälzt. Und in den wenigen Stunden, in denen sie schlief, hatte sie auch noch von Greg geträumt.


  „Hast du gut geschlafen?“ fragte er besorgt, als sie ihm einen Becher Kaffee reichte. Wahrscheinlich hatte er die dunklen Schatten unter ihren Augen bemerkt.


  Fiona warf ihm einen kurzen Blick zu. „Sehr gut.“ Sie stellte sein Frühstück auf den Tisch und kehrte dann wieder zur Spüle zurück, um die Pfanne sowie die anderen Dinge abzuwaschen, die sie benutzt hatte.


  „Wirst du denn nichts essen?“ fragte er.


  „Ich habe bereits gefrühstückt, danke“, erklärte sie, ohne sich umzudrehen. „Ich muss heute schon sehr früh ins Dorf fahren. Ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde.“


  „Ich möchte dir noch etwas sagen, bevor du gehst.“


  Sie schloss die Augen, unterdrückte einen Seufzer und trocknete sich sorgfältig die Hände ab, bevor sie sich umdrehte und ihn anguckte.


  Oh, nein! Warum musste er ausgerechnet heute Morgen auch noch so umwerfend gut aussehen? Das Silbergrau seines Pullovers betonte seine grauen Augen so perfekt, dass es ihr den Atem verschlug. „Bitte?“ forderte sie ihn schließlich auf.


  „Seit du deine…“ Er hielt inne. „Ich hoffe, es ist dir recht, wenn ich dich duze, Fiona, falls nicht, dann…“


  Sie winkte ab. „Das ist schon in Ordnung.“ Gar nichts ist in Ordnung, dachte sie kläglich. „Sprich weiter“, forderte sie ihn dennoch auf.


  „Also, du hast doch deine Tante erwähnt, und ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht. Vielleicht ist es unsinnig, diese Akten alle durchzusehen. Vielleicht würde ich Zeit sparen, wenn ich stattdessen direkt mit ihr rede. Möglicherweise weiß sie ja etwas über Moira und Douglas.“ Er nahm die Gabel auf und begann zu essen.


  Fiona dachte darüber nach. Er hatte Recht. Der Plan war gut. Er könnte ihr sogar helfen, Greg früher als vermutet loszuwerden. Sie musste sich nur einen Trick einfallen lassen, um Tante Minnie dazu zu bringen, mit Greg zu reden. Die alte Frau verließ kaum noch das Haus. Und Fremde mochte sie schon gar nicht.


  „Was hältst du davon?“


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Schrank.


  „Tante Minnie kennt jeden. Falls deine Klientin in Craigmor geboren wurde, müsste Tante Minnie auch ihre Eltern kennen. Allerdings wird es nicht so einfach sein, sie zum Reden zu bringen. Sie kann sich so störrisch benehmen wie ein Esel.“


  Er nickte und nahm sich einen weiteren Toast. „Das scheint ein typischer Charakterzug hier in der Gegend zu sein. Ihr Schotten seid misstrauische und verschlossene Menschen“, sagte er mit einem Anflug von Humor.


  „Gegen Tante Minnie sind sämtliche Dorfbewohner regelrechte Klatschmäuler. Sie kennt viele Geheimnisse, spricht aber nur selten darüber.“


  „Glaubst du, dass sie mit mir reden würde, wenn du mitkommst?“


  Fiona spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. „Ich?“


  „Ja. Du hattest doch erwähnt, dass du bereit wärst, mich ihr vorzustellen, damit sie sich aufgeschlossener zeigt.“


  Fiona hatte vergessen, dass sie ihm diesen Vorschlag tatsächlich gemacht hatte.


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? „Das habe ich wohl, nicht wahr?“ erwiderte sie ziemlich kleinlaut.


  „Dann wirst du also mitfahren?“


  Sie überlegte. „Es ist besser, wenn ich nicht mitkomme“, erklärte sie schließlich.


  „Ich habe so viel zu tun, und ich…“ Sie spürte, dass sie begann, Unsinn zu reden, und hielt inne. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, nahm sie rasch eine leere Platte vom Tisch und stellte sie in die Spüle.


  Greg erhob sich. „Du bist heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden, nicht wahr? Warum hast du deine Meinung plötzlich geändert? Was ist denn auf einmal so schlecht an meinem Vorschlag?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich habe nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass ich gar nicht mitkommen muss. Ein Anruf bei Tante Minnie wird die gleiche Wirkung haben.“


  „Magst du Sie nicht?“ vermutete er.


  „Ich liebe sie.“


  „Wo liegt denn dann dein Problem?“


  Mein Problem ist, dass ich vier Stunden mit dir in einem Wagen eingesperrt wäre, antwortete sie im Stillen. Natürlich konnte sie ihm das aber nicht sagen. Doch welche Entschuldigung könnte sie sonst hervorbringen? Sie war schon zuvor ein paar Tage verreist gewesen, und die Einwohner von Glen Cairn hatten auch ohne sie überlebt.


  Entschlossen drehte sie sich um und versuchte, gelassen zu wirken. „Deine Frage hat mich nur überrascht, das ist alles. Wenn du glaubst, dass ich dir bei deinen Nachforschungen behilflich sein kann, werde ich natürlich mitkommen.“


  „Gut“, erklärte er und erhob sich. „Wann können wir fahren?“


  „Nicht vor Mittag. Ich muss heute unbedingt noch einige Patienten besuchen.“


  Er nickte. „Also gut. Während du fort bist, werde ich mir noch ein paar Akten vornehmen. Wer weiß? Vielleicht finde ich heute Morgen, wonach ich suche, und brauche dich nicht von deiner Arbeit abzuhalten.“


  Er wirkte gut gelaunt und entspannt. Die Aussicht, einige Stunden mit ihr im Wagen verbringen zu müssen, schien ihn nicht zu beunruhigen. Ganz im Gegensatz zu ihr.


  „Nun“, erwiderte sie, „ich muss jetzt gehen. Ich werde so schnell wie möglich zurückkommen. Ich möchte vermeiden, dass wir erst im Dunkeln in Craigmor ankommen.“ Dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  Greg steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und schaute nachdenklich auf die Tür. McTavish kam zu Greg hinüber und setzte sich vor ihn.


  „Kannst du mir verraten, was sie heute Morgen gegen mich hat?“


  McTavish wedelte mitfühlend den Schwanz, und Greg kraulte seinen Kopf. „Ich werde jetzt ein paar Kartons hereinholen. Wer weiß? Vielleicht finde ich ja, was ich suche. Dann könnte ich bereits heute Abend abreisen. So wie Fiona sich verhält, kann sie es kaum erwarten, mich loszuwerden.“


  Fiona kehrte gegen Mittag zurück. Sie nahm den Hintereingang und lief sofort die Treppe hinauf, um Greg nicht zu begegnen.


  Da sie wusste, dass sie heute noch nach Craigmor fahren wollten, hatte sie sich bei ihren Besuchen beeilt. Bei älteren Patienten, die allein lebten, hatte sie die Nachbarn gebeten, jeden Tag bei ihnen vorbeizuschauen.


  Fiona holte eine Reisetasche hervor und packte rasch zusammen, was sie für ein oder zwei Tage benötigte. Ihre Tante würde wie immer darauf bestehen, dass sie in ihrem Haus übernachtete. Auch Greg könnte dort schlafen, da Tante Minnie mehrere freie Zimmer in ihrem Haus hatte. Allerdings konnte man nicht voraussagen, wie sie auf Greg reagieren würde.


  Normalerweise hätte sie ihren Besuch telefonisch angemeldet, aber Fiona wusste, dass das reine Zeitverschwendung war. Tante Minnie ging grundsätzlich nie ans Telefon, und ihre Haushälterin, die gute alte Becky, stellte sich gern taub. Ihr seltsames Ohrenleiden verschwand erst wieder, wenn sie den Hörer aufgelegt hatte.


  Fiona warf noch einen raschen Blick in den Spiegel und lief dann nach unten.


  Nachdem sie die Tasche an der Treppe abgestellt hatte, ging sie ins Wohnzimmer. McTavish schlief auf dem Teppich neben Greg, der am Schreibtisch saß und methodisch die Akten durchsah.


  Als sie näher kam, hob McTavish den Kopf und schaute sie an. Greg folgte seinem Beispiel. „Oh, da bist du ja. Ich habe dich gar nicht kommen hören.“


  „Ich dachte, ich mache uns noch ein paar Sandwichs zum Mittagessen. Wann willst du fahren?“


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich habe gar nicht auf die Zeit geachtet. Am besten, sobald wir gegessen haben.“ Er schaute zu McTavish hinüber. „Was machst du mit ihm, wenn du verreist?“


  „Normalerweise nehme ich ihn mit, aber dieses Mal nicht. Patrick McKay, einer meiner Nachbarn, wird ihn abholen und mit auf seine Farm nehmen. McTavish macht dort gern einen Besuch.“


  „Und Tiger?“


  „Tiger verlässt sein Revier nur äußerst ungern. Ich stelle ihm eine Portion Futter extra hin. Er findet durch den Keller allein einen Weg raus aus dem Haus. Er kann kommen und gehen, wie es ihm beliebt.“ Sie sah sich im Zimmer um. „Jetzt ist er wahrscheinlich auch draußen. Ich werde in die Küche gehen und uns die Sandwichs machen.“


  Greg lehnte sich in seinem Stuhl zurück und kraulte gedankenverloren McTavishs Kopf. Er war überrascht, dass der Hund seiner Herrin nicht sofort gefolgt war.


  Vielleicht genießt er es, auch mal männliche Gesellschaft zu haben, ging es Greg durch den Kopf, und ein amüsiertes Lächeln huschte ihm über die Lippen.


  „Was denkst du?“ fragte er leise. „Hat sie jetzt wieder gute Laune? Du kennst sie doch besser als ich.“


  McTavish erhob sich mit einem leichten Seufzer und trottete aus dem Zimmer.


  „Ist es so schlimm?“ murmelte Greg.


  Bereits eine Stunde später saßen sie im Wagen und fuhren los. Als der Nachbar gekommen war, um McTavish abzuholen, hatte der Schotte Greg mit unverhohlener Neugierde betrachtet. Greg waren mehrere Bemerkungen eingefallen, die er gern gemacht hätte, aber er hatte sich zusammengerissen.


  Schließlich war es nur zu Fionas Bestem, dass sich hier jeder um den anderen kümmerte.


  Der Gedanke, dass Fiona so weit weg von den nächsten Nachbarn lebte, gefiel ihm sowieso nicht. Bis zu McKays Farm waren es bereits zwei Meilen, und das Dorf lag sogar fünf Meilen entfernt. Auch wenn er wusste, dass McTavish sie beschützte, machte er sich große Sorgen.


  Greg brauchte sich den Weg nach Craigmor nicht von ihr erklären zu lassen. Er hatte sich seine Landkarte mit dem markierten Weg angeschaut und war dann losgefahren. Fiona saß ruhig neben ihm und schien mit ihren Gedanken meilenweit entfernt zu sein. Sie hätte ihm nicht deutlicher zeigen können, dass sie jetzt überall lieber gewesen wäre als bei ihm.


  Und Greg wäre es lieber gewesen, die Situation einfach ignorieren zu können, doch dafür sah sie zu hübsch aus. Wie gern hätte er jetzt mit der Hand durch ihr fülliges, seidiges Haar gestrichen. Ja, er fühlte sich zu ihr hingezogen. Und zwar jeden Tag ein bisschen mehr. Na und? Er würde schon darüber hinwegkommen, wenn er Schottland erst wieder verließ. Oder etwa nicht?


  „Erzähl mir von deinen Eltern“, brach er schließlich das Schweigen.


  „Was willst du denn wissen?“


  „Erzähl mir einfach, wozu du Lust hast.“


  Fiona lehnte sich in den Autositz zurück und lächelte. Glücklicherweise hatte er ein Thema vorgeschlagen, bei dem sie sich entspannen und die Fahrt doch noch ein wenig genießen konnte.


  „Am meisten kann ich mich an die Liebe erinnern, mit der sie mich überschüttet haben. Tante Minnie meinte immer, sie würden mich zu sehr verwöhnen. Aber wenn sie mich verwöhnten, dann war es mit Liebe und nicht mit materiellen Dingen. Sie waren immer so stolz auf mich.“


  „Ich würde gern mal ein Bild von dir als Kind sehen.“


  Sie sah ihn überrascht an. „Warum denn das?“


  „Vielleicht um meinen Verdacht zu bestärken, dass du bereits damals eine Herzensbrecherin warst.“


  Sie erwiderte nichts, und er fürchtete, sie gekränkt zu haben. Als sie schließlich etwas sagte, ignorierte sie seine Bemerkung einfach.


  „Falls du interessiert bist, Tante Minnie hat Bilder von mir.“


  „Die würde ich mir gern ansehen“, antwortete er und warf ihr einen Blick zu.


  „Deine Tante ist die Schwester deines Vaters, nicht wahr?“


  Fiona nickte.


  „Da sie noch den Namen MacDonald trägt, war sie vermutlich nie verheiratet, richtig?“


  „Sie war verlobt. Mit Robbie, einem Jungen, den sie bereits seit ihrer Kindheit kannte. Sein Traum war es gewesen, fliegen zu lernen, und während sie die Schule beendete, ist er bereits zur Royal Air Force gegangen. Einige Wochen vor ihrer Hochzeit ist er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.“


  „Was für ein Schicksal. Sie hat ihn sicherlich sehr geliebt.“


  „Das glaube ich auch. Als ich alt genug war, um Fragen zu stellen, meinte sie, dass Robbie der einzige Mann gewesen war, der Mut genug hatte, um ihre Hand anzuhalten.“


  Greg lachte. „Ich glaube, deine Tante wird mir gefallen. Ich freue mich schon darauf, sie kennen zu lernen.“


  „Hab nur nicht zu hohe Erwartungen. Sie wird höflich sein, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie dir deine Fragen beantworten wird. Es würde mich überraschen, wenn sie freiwillig mit Informationen herausrückt.“


  9. KAPITEL


  Einige Meilen vor Craigmor stieg in Fiona die Traurigkeit auf, die sie seit dem Tod ihrer Eltern immer überkam, wenn sie in ihre Heimatstadt zurückkehrte. Sie fragte sich, ob dieses Gefühl wohl jemals verschwinden würde. Sie vermisste ihre Eltern nach wie vor sehr, und das würde vermutlich auch so bleiben. Um sich abzulenken, schaute sie sich die Straßen und Häuser genauer an, fand aber nichts, was sich verändert hatte.


  Craigmor war immer noch das Städtchen, das es gewesen war. Da war der Gemüsehändler, der Fleischerladen, die Post, die Kirche… alles Plätze, die einst Teil ihres Lebens gewesen waren.


  „Wie müssen wir jetzt fahren?“ riss Greg sie unvermittelt aus ihren Gedanken.


  „Oh! Wir müssen bei der Kirche rechts abbiegen und der Straße folgen, die zum See führt. Ich werde dir dann das Haus zeigen.“


  Sie gab sich Mühe, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Es lag nicht in ihrer Macht, die Vergangenheit zu ändern. Greg folgte der kurvenreichen Straße, bis Fiona auf eine Einfahrt wies.


  Wegen der hohen Hecken konnte man das Haus selbst nicht sehen, doch als Greg in die Einfahrt einbog, blickte er auf ein großes, imposantes Steingebäude.


  „Alle Achtung“, stieß er hörbar beeindruckt hervor, „das ist ja fast ein Schloss.“


  Sie lächelte. „Nahe dran“, pflichtete sie ihm bei. „Es ist mehrere hundert Jahre alt. Dieses Haus ist seit Generationen im Besitz der Familie MacDonald.“


  Nachdem sie geparkt hatten, stiegen sie aus dem Wagen und gingen die große, breite Steintreppe zu der schweren Doppeltür hinauf. Fiona klopfte mit dem großen Kupferring, der an einer der Türen hing, gegen das Holz. Man hörte, wie innen das Echo widerhallte.


  Wie immer beeilte sich niemand, die Tür zu öffnen. Das war ein weiterer Trick von Tante Minnie. Sie hoffte stets, dass die Person an der Tür aufgeben und wieder fortgehen würde, wenn man sie nur lange genug warten ließ.


  Nachdem Fiona zum dritten Mal laut und lange geklopft hatte, hörte sie ein Murmeln auf der anderen Seite der Tür.


  „Ich komme ja schon, ich komme ja schon. Eine alte Frau ist doch kein D-Zug.“


  Fiona erkannte die Stimme von Tante Minnies Haushälterin. Ohne Miss Becky würde Tante Minnie keinen Tag überleben. Eine Tatsache, die sie auch ohne Umschweife zugab.


  Becky öffnete die Tür, sah Fiona und zog sie sofort in ihre Arme. „Miss Fiona!


  Warum haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie kommen? Ich freue mich so, Sie zu sehen. Kommen Sie rein, Kind. Ihre Tante wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn sie erfährt, dass Sie uns einen Besuch abstatten.“


  Fiona lächelte. „Das bezweifle ich nicht.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Übrigens Becky, ich habe noch jemanden mitgebracht.“


  Erst jetzt bemerkte Becky Greg, der die Frauen schweigend beobachtet hatte, und legte theatralisch die Hand auf ihr Herz. „Sagen Sie nur, Miss Fiona! Miss Minnie wird vor Freude sicherlich das Herz stehen bleiben.“ Sie wirbelte herum und rannte ins Haus.


  „Miss Minnie, Miss Minnie“, rief sie erregt. „Sie werden es nicht glauben! Miss Fiona hat einen Mann mitgebracht.


  Wir werden also doch bald eine Hochzeit feiern. Es wird ja auch langsam Zeit.


  Und er sieht wirklich gut aus. Warten Sie, bis Sie ihn gesehen haben.“


  Fiona hatte zuerst amüsiert, dann erstaunt und am Ende peinlich berührt den Worten der älteren Frau gelauscht. Sie wandte sich um und schaute Greg an, der ihren Blick gelassen erwiderte. Ihr entging jedoch weder das Aufblitzen seiner Augen noch das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel. Sie dagegen wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.


  „Entschuldige, Greg“, begann sie hastig, wurde jedoch sofort von ihm unterbrochen.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es war nur ein Irrtum, den wir rasch aufklären können.“


  Sie straffte die Schultern. „Du hast Recht. Natürlich“, erwiderte sie und versuchte, sich gelassen zu geben. Am liebsten hätte sie Greg jetzt einen Moment allein gelassen und wäre zu ihrer Tante gelaufen, um den Irrtum aufzuklären. Aber das wäre schrecklich unhöflich gewesen, und das war sie nicht.


  Zumindest in der Regel nicht.


  Fiona betrat das Haus und spürte, wie Greg ihr folgte. Dann sah sie, dass ihre Tante bereits langsam auf sie zukam. Jeder Schritt schien ihr schwer zu fallen, also musste sie im Moment wieder mal besonders stark unter ihrer Arthritis leiden. Fiona kannte ihre Tante gut genug, um zu wissen, dass sie dann besonders schlecht gelaunt war. Nicht gerade ein gutes Omen für das, was Greg und sie vorhatten. Gleichzeitig fand Fiona die Szene auch irgendwie komisch.


  „Fiona!“ rief Minnie erfreut. Sie war eine hoch gewachsene, hagere Frau mit einer Haltung, um die jeder Soldat sie beneidet hätte. Sie umarmte Fiona, küsste sie auf beide Wangen und nahm dann den Mann in Augenschein, der hinter ihrer Nichte stand.


  „Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind“, richtete sie das Wort an Greg und hielt ihm die Hand mit solch aristokratischer Eleganz entgegen, dass er nicht wusste, ob sie einen Handkuss oder ein Händeschütteln erwartete.


  Fiona war die Situation unendlich peinlich. „Tante Minnie“, beeilte sie sich zu sagen, „ich würde dir gern…“


  „Ich nehme an, dass er für sich allein sprechen kann“, unterbrach Minnie sie scharf und stieß ungeduldig mit ihrem Stock auf den Boden.


  Greg nahm die Hand der alten Dame, hob sie mit einer Nonchalance, die Fiona überraschte, an seinen Mund und hauchte einen Kuss auf die schmale, mit Altersflecken übersäte Hand.


  „Mein Name ist Gregory Dumas, Miss MacDonald“, erklärte er höflich. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen.“


  Minnie entriss ihm die Hand, als ob sie sich verbrannt hätte. „Sie sind Amerikaner!“ Die alte Dame warf Fiona einen empörten Blick zu. „Was ist nur aus dieser Welt geworden. Es ist schon schlimm genug, dass du dich in die Einsamkeit zurückgezogen hast. Aber ich werde es nicht tolerieren, dass du nach Amerika ziehst. Hast du mich verstanden?“


  „Tante Minnie“, versuchte Fiona ihre Tante zu beruhigen, obwohl ihr das Herz selbst bis zum Halse schlug. „Du missverstehst das Ganze, ich…“


  „Ich missverstehe überhaupt nichts. Ich bin weder ein Idiot, noch bin ich naiv.


  Wie kannst du dich nur in einen Ausländer verlieben, Fiona! Das verstehe ich nicht.“


  Plötzlich brach Greg in ein heiteres Lachen aus. Der Klang seiner tiefen Stimme echote von den Wänden wieder. Fiona sah ihn erstaunt an, und Minnie ebenso.


  Er versuchte, etwas zu sagen, doch als er die beiden Frauen anschaute, die ihn mit großen Augen und leicht geöffneten Mündern anstarrten, musste er erneut lachen.


  Minna wandte sich Fiona zu. „Was hat er denn? Ist er etwa verrückt?“


  Fiona zuckte mit den Schultern und sah so hilflos aus, dass Greg noch lauter lachen musste.


  „Entschuldigt“, stieß er schließlich hervor, während er nach Luft rang. Er zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich über die Augen. „Es ist nur…“ Er schluckte erneut ein Lachen hinunter. „Ich hatte plötzlich das Gefühl, mich in einer Komödie zu befinden. Und dabei hatte ich keine Ahnung, wie mein Text lauten sollte.“


  Fiona konnte ihm das nicht verübeln. Schließlich fand, auch sie die Situation reichlich merkwürdig.


  Sie lächelte ihn an. „Ich habe so etwas Ähnliches gedacht“, gestand sie.


  „Ich wünschte mir, ihr könntet mir sagen, was hier eigentlich vor sich geht“, erklärte Minnie in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete.


  Bevor Fiona noch etwas sagen konnte, erschien Becky in der Tür. „Das Abendessen ist fertig“, erklärte sie.


  Minnie wandte sich Fiona zu. „Also gut, dann komm. Du kannst mir am Tisch erklären, wie du den jungen Mann kennen gelernt hast und wann du ihn zu heiraten gedenkst.“ Mit ernstem Gesicht wandte sie sich Greg zu. „Ich sollte Sie warnen, Mr. Dumas. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mir Fiona wegnehmen.


  Das hier ist ihr Zuhause, und ich will, dass sie ihr Leben hier verbringt.“


  Greg, der erneut gegen einen Lachanfall ankämpfte, schaute rasch auf den Boden und nickte.


  „Tante Minnie…“ begann Fiona mit seltsam erstickter Stimme.


  Minnie hielt eine Hand hoch. „Nicht jetzt, Liebling. Wir werden beim Essen darüber sprechen.“ Sie sah erneut Greg an. „Sie dürfen mich zu Tisch begleiten, junger Mann.“


  Greg hielt der alten Dame den Arm hin, sie ergriff ihn und ließ sich mit hocherhobenem Kopf in das Esszimmer führen. Becky hatte ein Ende des langen Tisches gedeckt, an dem gut zwanzig Personen Platz gehabt hätten. Minnie nahm am Kopfende Platz, und Fiona und Greg saßen sich gegenüber.


  Das Essen war ausgezeichnet, und das sagte Fiona Becky auch, als die Haushälterin das Dessert brachte. Fiona fragte sich, was für Mengen Becky wohl stets kochte, wenn sie unerwartet zwei Personen mehr verköstigen konnte.


  Schließlich hatten sie ihren Besuch nicht angemeldet.


  „Also, junger Mann“, richtete Minnie während des Desserts das Wort an Greg, „erzählen Sie mir, wie Sie Fiona kennen gelernt haben.“


  Fiona schaute entsetzt von ihrem Pudding auf. „Tante Minnie, du verstehst das Ganze falsch…“


  „Unsinn, ich verstehe sehr gut. Er hat dich angeschaut und sich sofort in dich verliebt. Das ist ein Pluspunkt für ihn. Er erkennt Qualität, wenn er sie sieht.


  Aber jetzt lass ihn reden, Fiona. Wir können uns später noch unterhalten.“


  Fiona legte den Kopf in die Hand und schloss die Augen.


  Greg begann zu reden, und seine Stimme hörte sich verdächtig amüsiert an.


  Zumindest brach er nicht erneut in haltloses Gelächter aus. Fiona wünschte sich, sie könnte die Situation ebenso mit Humor nehmen, doch ihr war das Ganze einfach nur peinlich. So peinlich wie nie zuvor etwas in ihrem Leben.


  „Ich bin nach Schottland gekommen, um etwas über die Geburt einer Klientin von mir herauszufinden. Sie hat erst kürzlich erfahren, dass sie vor fünfundzwanzig Jahren in Edinburgh adoptiert worden ist. Meine Suche hat mich zu Fiona geführt“, erklärte er.


  „Wie kann Fiona Ihnen denn helfen?“ unterbrach Minnie ihn ungeduldig.


  „Mir wurde gesagt, dass Dr. MacDonald mir vielleicht einige Informationen geben könnte. Als ich herausfand, dass er bereits verstorben ist, habe ich seine Tochter aufgesucht, und zwar in der Hoffnung, dass sie im Besitz der Akten ist, die mir Auskünfte über die Adoption geben könnten.“


  Minnie wandte sich Fiona zu. „Warum solltest du ihm Einblick in die Akten gewähren?“


  „Ich sah keinen Grund, warum ich ihm die Einsicht verweigern sollte.“ Sie erwiderte den stählernen Blick ihrer Tante, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln.


  „Diese Akten sind vertraulich zu behandeln, Fiona. Sie hätten vernichtet werden müssen, als dein Vater starb.“


  „Vielleicht. Aber sie sind nicht vernichtet worden, also habe ich Greg erlaubt, sie durchzusehen, während er sich bei mir von seiner Krankheit erholte.“


  „Er hat bei dir im Haus gewohnt?“ fragte Minnie ungläubig.


  „Er war schwer krank, Tante Minnie. Ich hatte mich dafür entschieden, ihn bei mir zu pflegen.“


  Minnie wandte sich Greg zu. „Sie haben Sie verführt, nicht wahr?“ Unverhüllte Verachtung schwang in ihrer Stimme mit. „Sie abscheulicher Kerl. Sie haben die Akten nur als Vorwand benutzt, um eine Gelegenheit zu bekommen, Fiona zu verführen.“


  „Tante Minnie!“ Fiona war entsetzt. „Wie kannst du so etwas behaupten? Er hat sich mir gegenüber stets wie ein Gentleman benommen.“


  Es lag noch nicht mal der Anflug von Humor in seinem Blick, als Greg sich wieder in das Gespräch mischte. „Nein, Miss MacDonald, ich habe Ihre Nichte nicht verführt. Was immer Sie auch denken mögen, ich bin ein ehrenwerter Mann. Ich nutze Menschen niemals aus, und schon gar keine wehrlosen Frauen. Ihre Anschuldigung ist beleidigend, nicht nur für mich, sondern erst recht für Ihre Nichte.“ Energisch schob er seinen Stuhl zurück. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen.“


  Er erhob sich und verließ das Zimmer. Die Frauen hörten, wie seine Schritte auf dem gefliesten Boden des Flurs widerhallten. Dann wurde die Eingangstür geöffnet und wieder geschlossen.


  Plötzlich herrschte absolute Stille im Haus.


  „Wo glaubst du, geht er hin?“ fragte Minnie unsicher.


  Fiona sah bei der Frage nicht auf, sondern betrachtete ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen, und schüttelte nur leicht den Kopf.


  Becky betrat jetzt das Esszimmer, um den Kaffee zu servieren. Minnie hob abwehrend eine Hand und schüttelte den Kopf. „Danke, meine Liebe, aber wir werden den Kaffee in der Bibliothek einnehmen. Es brennt doch ein Feuer im Kamin, nicht wahr?“


  „Ja, Ma’am.“


  Minnie erhob sich und sah sich um, als ob sie nicht genau wüsste, was sie als Nächstes tun sollte. Dann schaute sie Fiona an, die jetzt ebenfalls aufgestanden war. „Ich habe ihn beleidigt, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Das tut mir Leid, aber das muss das Alter sein. Meine Gedanken sind bereits aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten kann. Ich wollte ihn nicht kränken.“


  Fiona bot ihrer Tante den Arm an, den die alte Dame dankbar ergriff. Dann folgten sie Becky in die Bibliothek.


  „Was hast du denn geglaubt, wie deine Worte auf ihn wirken würden?“ fragte Fiona, nachdem sie Platz genommen hatten. „Du hast ihn vom ersten Moment an behandelt, als ob er dir das Silber im Haus stehlen wollte. Noch nie zuvor hast du dich so unhöflich verhalten, Tante Minnie. Ungeduldig und schroff, vielleicht. Aber nie so extrem beleidigend und unhöflich.“


  Minnie verzog das Gesicht. „Ich weiß. Mein Verhalten ist unentschuldbar. Ich glaubte wahrscheinlich, dich schützen zu müssen. Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie meine Worte klingen würden.“ Sie nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. „Er ist ein sehr attraktiver junger Mann. Ich kann verstehen, warum du dich in ihn verliebt hast.“


  „So ist es nicht, Tante Minnie. Ich versuche dir das bereits seit unserer Ankunft zu erklären. Becky hat das missverstanden. Greg Dumas ist aus geschäftlichen Gründen hier. Das ist alles. Ich habe ihm nur mein Gästezimmer zur Verfügung gestellt. Er wird schon bald wieder nach Hause fahren, und zwar mit oder ohne die Information, nach der er sucht. Ich hatte keine Ahnung, dass ein derartiges Missverständnis entstehen könnte, sonst hätte ich ihn nicht mitgebracht. Um es noch mal klar und deutlich zu sagen, dieser Mann bedeutet mir nichts.“


  Minnie stellte sorgsam ihre Tasse auf den Unterteller. „Es gibt keinen Grund, mich anzulügen. Ich weiß, wie es ist, wenn man einen Mann liebt.“


  „Tante Minnie! Du hörst mir gar nicht zu. Ich bin nicht in Greg Dumas verliebt.“


  Eingehend betrachtete Minnie das hübsche Gesicht ihrer Nichte. „Jetzt verstehe ich“, bemerkte sie nachdenklich und nickte. „Jetzt verstehe ich es.“


  „Wovon redest du?“ fragte Fiona verärgert.


  „Du bist dir gar nicht bewusst, dass du ihn liebst. Aber das überrascht mich nicht.


  Du hast nie viel Zeit mit jungen Männern verbracht. Flirten war dir nie wichtig.


  Ich habe schon immer vermutet, dass du dich – wenn überhaupt – gleich unsterblich verlieben wirst.“


  Fiona fragte sich, ob ihre Tante langsam unter dem fortgeschrittenen Alter litt.


  Vielleicht hätte sie öfters nach Craigmor kommen sollen, dann hätte sie es schon früher bemerkt.


  Sie griff nach der Hand ihrer Tante. „Du bist müde, Tante Minnie“, sagte sie liebevoll. „Es ist schon spät. Vielleicht wirst du dich morgen besser fühlen.“


  Minnie straffte sich. „Junge Frau, es gibt keinen Grund, mich zu behandeln, als ob ich nicht mehr alle Tassen im Schrank hätte, nur weil du deine eigenen Gefühle nicht einordnen kannst. Hilft es dir vielleicht, wenn ich dir sage, dass er sich ebenso stark zu dir hingezogen fühlt?“


  „Nein, das hilft mir nicht, weil ich es nicht glaube. Soviel ich weiß, hat er seine Frau verloren, und er trauert immer noch um sie.“


  „Das mag so gewesen sein, als er in Schottland ankam. Doch du hast ihm gezeigt, dass er immer noch am Leben ist. Wahrscheinlich gefällt ihm das nicht, und er hat keine Ahnung, was er mit den neuen Gefühlen anfangen soll.“


  „Und er hat eine kleine Tochter“, fügte Fiona spitz hinzu. „Ich weiß nicht, wie alt sie ist.“


  „Du wirst also das Leben mit diesem Mann in einer fertigen Familie beginnen.“


  Fiona sprang auf, lief durch den Raum und blieb vor einem der Bücherregale stehen. „Wie oft soll ich dir denn noch erklären, dass wir nicht ineinander verliebt sind und nicht die Absicht haben zu heiraten. Diese Idee ist wirklich lächerlich“, stieß sie hervor und zwang sich, nicht zu laut zu werden.


  Ihre Tante schien amüsiert zu sein. „Ich verstehe deine Enttäuschung, Fiona.


  Aber du willst einfach nicht begreifen, dass ich Recht habe. Die Anziehungskraft zwischen euch ist so stark, dass man sie förmlich flackern sieht. Doch streite es nur ab, wenn du unbedingt musst.“


  Fiona wirbelte herum. Ihre Tante schaute zu ihr hinüber. Sie wirkte völlig gelassen und geistig auf der Höhe. Kein Zeichen von Senilität. Fionas Herz begann, wie verrückt zu schlagen, und sie hatte Mühe, in Ruhe durchzuatmen.


  Minnie nickte weise.


  „Becky wusste es bereits in dem Moment, in dem sie dich mit ihm sah. Du hast nicht versucht, es zu verbergen. Die Liebe zu ihm leuchtet aus deinen Augen. Sie bringt dich zum Strahlen. Sicher hast du…“ Sie hielt inne und sah Fiona kummervoll an. „Es tut mir Leid, dass dieses Wissen so schmerzhaft für dich ist.“


  Während ihre Tante sprach, war Fiona zu ihrem Sessel zurückgekehrt und hatte sich gesetzt. Mittlerweile liefen ihr Tränen über die Wangen.


  „Ich wusste es nicht“, flüsterte sie.


  „Oder du wolltest es nicht wissen.“


  „Er geht nach New York zurück. Was weiß ich, vielleicht verlässt er Schottland noch heute Abend.“


  Minnie schüttelte den Kopf. „Nein, meine Liebe. Er wird zurückkommen. Er ist gegangen, weil er einer alten Dame gegenüber nicht unhöflich sein wollte, die ihre Nase in Angelegenheiten gesteckt hat, die sie nichts angehen. Er wird dich nicht verlassen. Glaub mir. Er wird zurückkommen, sobald er sich wieder beruhigt hat.“


  Sie lehnte sich vor. „Wenn ich noch Zweifel an seinen Gefühlen gehabt habe, dann wurden sie zerstreut, als er dich so heftig verteidigt hat.“ Sie streichelte Fionas Hand. „Ihr beide habt einige Hindernisse zu überwinden, aber ich glaube fest daran, dass die Liebe einen Weg finden wird.“


  Sie goss Fiona ein wenig Kaffee nach. „Trink noch etwas Kaffee, und geh dann ins Bett. Ich werde hier unten auf Mr. Dumas warten und mich bei ihm entschuldigen. Ich werde kein Auge zumachen können, bevor das nicht erledigt ist.“


  „Warum bist du dir so sicher, dass er zurückkommen wird?“


  Minnie lächelte. „Wohin sollte er sonst gehen? Er ist doch gekommen, um mit mir zu sprechen, nicht wahr? Außerdem muss er wieder zu deinem Haus zurück.


  Früher oder später wird er schon hier auftauchen. Ich wette, dass es bald sein wird.“


  „Und wenn du dich irrst?“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass ich hier in diesem Sessel vor dem warmen Feuer geschlafen hätte. Wahrscheinlich wird es auch nicht das letzte Mal sein.“


  Fiona wusste nicht, was sie tun sollte. Sie war erschöpft von der gefühlsmäßigen Achterbahnfahrt der vergangenen Stunden… der vergangenen Tage, wenn sie es genau betrachtete. Schließlich stellte sie ihre Tasse ab.


  „Dann werde ich jetzt nach oben gehen. Wo soll ich denn eigentlich schlafen?“


  „In deinem alten Zimmer natürlich. Wir werden morgen früh weiterreden.“


  Minnie beobachtete, wie ihre Nichte den Raum verließ, und ihr Herz zog sich vor Mitgefühl für die junge Frau zusammen. Wer behauptete, dass Verliebtsein ein wunderbarer Zustand sei, war ein kompletter Narr. Die Liebe konnte auch sehr schmerzhaft sein, besonders, wenn man befürchtete, dass das Gefühl einseitig sein könnte.


  Beide jungen Leute befanden sich im Moment in diesem unsicheren Stadium ihrer Beziehung. Die Situation wäre fast komisch, wenn sie nicht so schwierig wäre.


  Minnie hatte nie in Betracht gezogen, dass Fiona Schottland eines Tages verlassen konnte. Fiona war ihre einzige Verwandte, ihre einzige Erbin. Wenn sie starb, würde Fiona dieses Haus und all ihren Besitz erben. Außerdem hatte sie bereits einen Fonds von1 ihren Eltern geerbt, der sie bis an ihr Lebensende versorgen würde.


  Minnie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. „Ach, Robbie. Wenn du doch nur hier wärst und mir beistehen könntest. Du warst immer so klug, weit über deine Jahre hinaus. Ich werde nie aufhören, dich zu vermissen.“


  Sie döste, bis sie ein Motorengeräusch in der Einfahrt hörte. Umständlich erhob sie sich aus dem Sessel und beeilte sich, zur Tür zu kommen. Es gab keinen Grund, warum man Becky und Fiona um diese Zeit noch stören sollte.


  Minnie öffnete die Tür, gerade als Greg die oberste Stufe der Treppe erreicht hatte. Er blieb stehen und sah sie an.


  „Sie haben eine Entschuldigung verdient, Mr. Dumas“, erklärte Minnie ganz direkt. „Kommen Sie bitte herein, damit ich mir keine Frostbeulen holen muss.“


  Widerwillig trat er einen Schritt näher.


  „Ich bin gekommen, um Fiona abzuholen“, erklärte er.


  „Ja, ich weiß. Ich habe sie aber bereits vor einiger Zeit ins Bett geschickt. Bitte, kommen Sie doch herein.“


  Als er an ihr vorbei das Haus betrat, nahm sie den Geruch von Bier wahr und nickte. Es war in seiner Situation verständlich, dass er einen Pub aufgesucht hatte. Wo hätte er sich auch sonst aufhalten sollen? Außerdem hatte das Bier seinen Ärger vermutlich etwas gedämpft.


  Minnie führte ihn in die Bibliothek, in der das Feuer inzwischen fast heruntergebrannt war. Ohne zu fragen, ging Greg zum Kamin hinüber und legte einige Holzscheite nach.


  „In der Kanne ist noch etwas Kaffee. Leider wird er mittlerweile kalt sein“, bot Minnie ihm an.


  „Danke, ich möchte im Moment nichts trinken“, lehnte er ab, erhob sich und nahm in dem Sessel Platz, in dem Fiona vorher gesessen hatte.


  „Normalerweise plaudere ich meine Gedanken nicht sofort aus. Es tut mir Leid, dass ich so unhöflich war und Sie gekränkt habe. Becky hat ein Gästezimmer für Sie hergerichtet. Sie müssen die Treppe hinauf und dann nach links gehen. Es ist die zweite Tür rechts.“


  Greg lehnte sich vor. „Ich befürchte, dass Sie mir aus falschen Gründen ein Zimmer in Ihrem Haus anbieten, Miss Donald. Fiona und ich sind kein Paar. Wir haben nicht vor zu heiraten. Ich bin geschäftlich hier. Das ist alles.“


  Sie nickte. „Ich weiß. Fiona hat mir alles erklärt, bevor sie schlafen ging.“


  „Ich weiß, dass es unhöflich von mir war, so abrupt das Haus zu verlassen. Ich habe nur…“ Er hielt inne und suchte offensichtlich nach Worten.


  „Sie wollten vermeiden, aus der Haut zu fahren. Und Sie hatten Recht.“ Sie lächelte. „Ich habe volles Verständnis für Ihr Verhalten.“


  Er sah sie überrascht an und nickte. „Ja, so ungefähr war es“, gab er zu.


  Sie lehnte sich zurück. „Und jetzt verraten Sie mir doch bitte, junger Mann: Wie kann ich Ihnen bei Ihren Nachforschungen helfen?“


  „Indem Sie mir den Nachnamen eines Ehepaares nennen, deren Vornamen Moira und Douglas waren. Moira muss im Herbst 1978 drei Töchter zur Welt gebracht haben. Und Ihr Bruder war der Geburtshelfer.“


  „Es tut mir Leid, aber in dieser Sache kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.


  Das kann nicht in Craigmor gewesen sein, denn ich habe nie davon gehört.“


  Er rieb sich das Gesicht und seufzte. Das Prasseln des Feuers war das einzige Geräusch im Zimmer.


  „Aber ich bin neugierig“, fuhr Minnie fort. „Was haben Sie vor, wenn Sie die Information, die Sie brauchen, nicht finden?“


  Er zuckte die Schultern. „Dann gäbe es für mich hier nichts mehr zu tun, und ich würde nach Hause fahren.“


  „Ich wünschte, ich könnte Ihnen behilflich sein.“


  „Ich auch. Man sollte doch annehmen, dass die Geburt von Drillingen einiges Aufsehen in dieser kleinen Stadt erregt haben musste.“


  „Ja, Sie haben gesagt, es wären Mädchen gewesen, nicht wahr? Ich hätte sicherlich davon gehört, wenn irgendjemand Drillinge zur Welt gebracht hätte.“


  „Das dachte ich auch. Doch ich habe mich durch endlose Stapel von Akten durchgelesen und keinen Hinweis darauf gefunden. Langsam beginne ich zu glauben, dass ich nie etwas finden werde.“ Er rieb sich die Schläfen, als ob er Kopfschmerzen hätte.


  Minnie betrachtete ihn, während er nachdenklich ins Feuer starrte. „Fiona sagte mir, dass Sie eine Tochter haben“, riss sie ihn schließlich abrupt aus seinen Gedanken. „Wie alt ist sie?“


  Greg sah sie erstaunt an. Woher wusste Fiona, dass er eine Tochter hatte?


  „Meine Tochter?“ wiederholte er und erinnerte sich plötzlich daran, dass er mit Tina am Telefon gesprochen hatte, als Fiona gerade nach Hause gekommen sein musste. „Sie ist fünf.“


  „Fünf? Ein wundervolles Alter. Da sind die Kinder so neugierig, so voller Leben.“


  „Das ist sie, ja.“


  „Möchten Sie einige von Fionas Kinderfotos sehen, bevor Sie sich zurückziehen?“


  Er sah die alte Dame prüfend an. Hatte Fiona ihrer Tante erzählt, dass er ihre Kindheitsfotos gerne gesehen hätte? Er hätte am liebsten abgelehnt, aber er war einfach zu neugierig. „Warum nicht?“ erwiderte er.


  „Sehen Sie die Fotoalben auf dem vierten Regalbrett dort drüben?“ fragte sie und zeigte auf eines der hohen Regale. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, Sie mir herzubringen? Es sind drei Alben.“


  Greg ging zu dem Regal hinüber, holte die Alben heraus und kehrte dann wieder zu Minnie zurück. „Ich glaube, ich brauche nichts zu erklären. Die Bilder sprechen für sich. Aber wenn Sie Fragen haben, werde ich Sie Ihnen gern beantworten.“


  Greg öffnete das Album. Er fühlte sich ein wenig schuldig, die Bilder ohne Fionas Einverständnis durchzublättern, aber seine Neugierde war viel zu groß, um jetzt aufzuhören. Langsam ging er die Alben durch und sah sich Foto für Foto an, wie diese Fionas Kindheit illustrierten: Fiona als Baby, als Kleinkind, als Schulmädchen und als Teenager. Auf vielen Fotos war ein älteres Ehepaar zu sehen.


  „Ich nehme an, das sind ihre Eltern“, sagte er.


  Minnie lächelte. „Ja, das ist mein Bruder James, und das ist seine Frau. Sie hatten Fiona adoptiert.“


  „Ja, sie sagte mir, dass sie tatsächlich Ihre Nichte sei.“


  „Das glaubt Fiona.“


  „Was meinen Sie damit?“


  „Ich habe keine Ahnung, warum James und Meggie ihr erzählt haben, dass sie mit ihnen – und damit auch mit mir – verwandt sei.“


  „Sie waren es nicht?“


  „Meggie war ein Einzelkind, und ich bin Jamies einzige Schwester.“


  „Und Fiona hat nie an der Aussage ihrer Eltern gezweifelt?“


  „Nein. Aber ich bin neugierig. Sie erwähnten, dass Ihre Klientin ein Drilling war.


  Wann ist diese Frau geboren?“


  „Am 28. November 1978.“


  „Ach, das ist ja interessant. Das ist ebenfalls Fionas Geburtstag.“


  „Ja, sie sagte mir bereits, dass sie in jenem Herbst geboren worden ist. Ich…“ Er hielt inne und sah Minnie ungläubig an. „Sie glauben doch nicht, dass…“


  „Ich weiß es natürlich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass es vielleicht Gemeinsamkeiten zwischen Fiona und Ihrer Klientin gibt.“


  Er sah sie nachdenklich an. „Warum erzählen Sie mir Dinge über Fiona, die sie selbst nicht weiß?“


  Dia alte Dame wählte ihre Worte sehr sorgfältig. „Ich erzähle Ihnen das, weil mir heute Abend klar geworden ist, dass Fiona offensichtlich eine gewisse Zuneigung zu Ihnen entwickelt hat. Außerdem können Ihre Nachforschungen einen starken Einfluss auf Fionas Leben haben. Ich will sichergehen, dass Sie das begreifen.“


  „Sie wollen doch damit nicht sagen, dass ich Fiona meine Vermutungen mitteilen soll, oder?“


  „Zumindest nicht, bis Sie einen Beweis gefunden haben. Da ich meinen Bruder gut kannte, habe ich große Zweifel; dass Sie etwas Schriftliches über diese Moira und ihre Drillinge finden werden. Schließlich hat er offensichtlich große Mühen auf sich genommen, um diese Drillingsgeburt geheim zu halten.“


  „Sie meinen also, dass ich nichts finden werde? Ich habe das Gefühl, dass ich Ihnen Recht geben muss.“ Greg seufzte. „Ich werde wohl nach New York zurückfliegen und meiner Klientin berichten müssen, dass ich nichts gefunden habe.“


  „Das denke ich auch. Übrigens, wie alt sind Sie eigentlich?“


  „Dreiunddreißig.“


  „Ah.“


  Er sah sie misstrauisch an. „Was soll das heißen?“


  Sie lachte. „Ich bin nur neugierig, Mr. Dumas. Nur neugierig.“


  Greg lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte in das Feuer. Er gab nur ungern zu, dass er am Ende war, aber er wusste, dass jetzt auch die letzte Spur im Sande verlaufen war. Es gab keinen Grund mehr, sich etwas vorzumachen. Es wurde Zeit, dass er wieder zu seinem Alltag und zu den Pflichten zurückkehrte, die ihn zu Hause erwarteten.


  Er hoffte sehr, dass Fionas Tante sich irrte. Er wollte nicht, dass Fiona etwas für ihn empfand. Obwohl er sich körperlich stark zu ihr hingezogen fühlte, wusste er doch, dass er sie früher oder später verletzen würde.


  Jill war die erste Frau, die er von ganzem Herzen geliebt hatte, und er hatte erfahren müssen, wie verletzlich die Liebe ihn gemacht hatte. Es war klüger, wenn er wieder den Grundsatz beherzigte, den er bereits als Kind gelernt hatte.


  Wenn man niemanden zu nahe an sich heranließ, konnte man auch nicht verletzt werden.


  Fiona verdiente weit mehr, als er ihr je geben könnte.


  10. KAPITEL


  Als Fiona am nächsten Morgen das Esszimmer betrat, nahm Greg bereits ein herzhaftes Frühstück ein. Als er sie sah, lehnte er sich lächelnd in den Stuhl zurück. „Guten Morgen“, grüßte er sie fröhlich.


  Becky kam aus der Küche herein. „Ich werde Ihnen das Frühstück bringen, Miss Fiona“, sagte sie. „Miss Minnie wird heute Morgen nicht hier unten essen. Sie hat mich gebeten, ihr das Frühstück aufs Zimmer zu bringen.“


  „Ist sie krank?“ fragte Fiona besorgt.


  „Nein, Ma’am, sie ist nur müde.“


  „Das ist meine Schuld“, gestand Greg, als Becky wieder in die Küche zurückgekehrt war, um Fionas Frühstück zu holen. „Wir haben gestern Abend noch bis spät im Wohnzimmer gesessen und miteinander geredet. Ich hätte sie nicht so lange aufhalten dürfen.“


  Fiona nahm Greg gegenüber Platz und schaute ihn an. Er wirkte ausgeruht und gelassen. „Dir scheint die Tatsache, dass du so spät ins Bett gegangen bist, gut bekommen zu sein.“


  „Nicht so sehr die Tatsache, dass ich spät ins Bett gegangen bin, sondern eher die Erkenntnis, dass ich in meinem Fall nicht weiterkommen werde und ihn abschließen muss. Irgendwie fühle ich mich jetzt erleichtert.“


  „Ich war nicht sicher, ob du zurückkommen würdest, aber Tante Minnie hatte keinerlei Zweifel daran.“


  „Deine Tante ist eine bemerkenswerte Frau. Ich bin sehr von ihr beeindruckt.“


  „Wirklich? Und das nach allem, was sie dir an den Kopf geworfen hat.“


  „Eigentlich hat sie das nur deinetwegen getan. Sie kannte mich schließlich nicht und misstraute meinen Motiven. Nachdem ich das zweite Bier getrunken hatte, begriff ich, dass ihre Reaktion unter den gegebenen Umständen verständlich war.


  Ich hätte nicht so schnell in die Verteidigung gehen sollen, aber ich muss zugeben, dass ich ganz schön wütend war, als ich gestern das Haus verließ.“


  Becky brachte Fiona das Frühstück, goss Greg Kaffee nach und verschwand dann wieder in der Küche.


  „Wenn du den Fall abschließen willst, heißt das wohl, dass Tante Minnie dir nicht helfen konnte“, vermutete Fiona, während sie sich Tee eingoss.


  „Sie hat nie von einer Moira oder einem Douglas gehört, was zu dem Schluss führt, dass die beiden, wie ich bereits angenommen habe, nicht aus dieser Gegend stammen können. Und leider hat sie tatsächlich nie etwas davon gehört, dass in Craigmor Drillinge geboren worden sein sollen. Ich glaube kaum, dass es noch eine weitere Person gibt, die mir Informationen zu diesem Fall geben könnte.“


  „Wie traurig.“


  „Allerdings, das ist es.“


  Fiona zwang sich zu einem Lächeln. „Du wirst also wieder in die Staaten zurückfliegen.“


  „Ja. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich nach dem Frühstück gern wieder nach Glen Cairn zurückfahren. Ich werde gleich bei der Fluggesellschaft anrufen, einen Flug buchen und dann bei dir nur noch mein restliches Gepäck abholen.“


  „Klar.“ Fiona hatte plötzlich einen Kloß im Hals, und sie konnte kein Wort mehr herausbringen. Sie aßen schweigend, und als Fiona ihr Frühstück beendet hatte, entschuldigte sie sich und ging nach oben, um zu sehen, wie es ihrer Tante ging.


  Sie blieb vor Minnies Tür stehen und klopfte leise.


  „Komm herein, Fiona“, rief Minnie.


  Fiona öffnete die Tür und sah ihre Tante, gestützt von vielen Kissen, im Bett sitzen und gemütlich ihren Tee trinken.


  „Geht es dir wirklich gut?“ fragte Fiona zweifelnd, ging zum Bett hinüber und legte die Hand auf die Stirn ihrer Tante. Sie war erleichtert, als sie feststellte, dass sie kühl war. Zumindest hatte sie kein Fieber. Im hellen Morgenlicht sah man Minnie ihre achtzig Jahre deutlich an. Feine Falten durchzogen das ganze Gesicht, aber ihre Augen waren so klar und wach wie immer. Fiona spürte, wie sehr sie ihre Tante liebte, trotz – oder vielleicht gerade wegen – ihrer exzentrischen Art.


  „Wir werden jetzt abfahren, Tante Minnie. Ich habe mich gefreut, dich wiederzusehen.“


  „Du besuchst mich nicht oft genug, mein Kind. Das weißt du genauso gut wie ich.


  Ich verstehe, warum du weggezogen bist. Ich vermisse Jamie und Meggie auch, aber du hattest genug Zeit, um mit ihrem Tod fertig zu werden. Ich finde, es wird Zeit, dass du wieder zurückkommst. Du nicht auch?“


  Fiona ließ sich in den Sessel neben dem Bett fallen. „Irgendwas stimmt doch nicht, Tante Minnie? Warst du beim Arzt? Was hat er gesagt? Hast du irgendwelche Tests machen lassen?“ Seltsamerweise verließ Fiona bei Menschen, denen sie sehr nahe stand, oft die Fähigkeit, Krankheiten zu erkennen.


  „Fiona, Liebling, außer der Tatsache, dass ich diesen Körper schon viel zu lange mit mir herumtrage, ist mit mir alles in Ordnung. Ich werde einfach schneller müde und muss mich öfters ausruhen. Deswegen bin ich noch lange nicht krank, sondern einfach nur vernünftig. Ich will nicht die Mitleidstour spielen, in der Hoffnung, dass du wieder zurückkommst, um nach mir zu schauen. Ich möchte, dass du zurückkommst, weil hier dein Zuhause und deine Familie ist. Aber jetzt habe ich doch auf dein Mitleid gesetzt. Natürlich hast du mich durchschaut.“


  Fiona lachte, so wie Tante Minnie es sich gewünscht hatte.


  „Was hat dein junger Mann denn für Pläne? Ich meine, außer dass er dich nach Hause fahren wird.“


  „Tante Minnie, er ist nicht…“


  „Das ist nur eine Redewendung. Es gibt keinen Grund, gleich so auf die Palme zu gehen.“


  „Er ist unten und bucht seinen Rückflug nach New York. Er will so bald wie möglich abreisen.“


  „Zu schade. Er gefällt mir.“


  „Nun, ihr beide scheint euch ja einig zu sein. Du gefällst ihm nämlich auch. Er bewundert dich geradezu.“


  Ein erfreuter Ausdruck trat auf das Gesicht der alten Dame. „Das beruhigt mich.


  Richte ihm bitte aus, dass ich mich von ihm verabschieden will.“


  Fiona hätte am liebsten die Augen verdreht, aber sie tat es nicht. „Ja, Ma’am.“


  Sie beugte sich vor und küsste ihre Tante auf die Wange. „Ich hab dich sehr lieb, Tante Minnie.“


  Minnie strich Fiona über die Wange. „Ich dich auch, mein Herz. Du bist ein Segen für alle, die dich kennen.“


  Fiona lächelte. „Das freut mich.“ Sie straffte sich und strich über Minnies Haar.


  „Ich werde Greg nach oben schicken.“


  Minnie beobachtete, wie ihre Nichte den Raum verließ. Diese junge Frau war wirklich ein Segen für die Familie. Minnie wusste, dass sie ein Risiko eingegangen war, als sie Greg von dem Geheimnis, das Fionas Geburt umgab, erzählt hatte.


  Aber er musste es wissen. Die Möglichkeit war groß, dass seine Klientin eine von Fionas Schwestern war. Und wenn das stimmte, so sollte Fiona wissen, dass sie noch mehr Verwandte besaß als nur eine alte, verknöcherte Frau.


  Das würde eine interessante Zeit in Fionas Leben werden. Minnie bedauerte nur, dass Jamie und Meggie nicht mehr lebten, um einige Dinge erklären zu können.


  Es gab so viel, was Minnie nicht wusste. Es überraschte sie außerdem, dass ihr Bruder sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Hätte er es damals nur getan, dann hätte sie heute besser helfen können.


  Fiona hatte die Schlafzimmertür offen gelassen, aber Greg blieb im Türrahmen stehen und klopfte leicht an. „Dafür dass Sie so wenig geschlafen haben, sehen Sie heute Morgen unglaublich frisch aus“, bemerkte er, ging ohne Zögern auf das Bett zu und ergriff Minnies Hand.


  Minnie lachte. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich erleichtert, dass Sie das sagen. Fiona hat sich gerade benommen, als läge ich bereits im Sterben und würde diesen Tag nicht überstehen.“


  Greg lachte ebenfalls. „Sie sind wirklich einzigartig. Das wissen Sie auch, nicht wahr?“


  „Natürlich weiß ich das“, erwiderte sie verschmitzt. „Ich nehme an, dass Sie das sofort bemerkt haben.“


  „Wenn ich ganz ehrlich bin…“ begann er und lächelte dann. „Jetzt aber ganz im Ernst. Sie kennen zu lernen war die ganze Mühe dieser vergeblichen Suche wert.“


  „Wirklich? Fiona zu begegnen, das war also nur nebensächlich?“


  Sein Lächeln verschwand. „Ich mache mir Sorgen um sie.“


  „So? Ich auch.“


  „Das Haus, in dem sie wohnt, liegt viel zu isoliert“, erklärte er.


  Minnie nickte. „Wir haben vor ein paar Minuten darüber gesprochen, wie schön es wäre, wenn sie wieder zurückkäme.“ Sie legte eine Pause ein. „Und was ist mit Ihnen?“


  Er sah sie verwirrt an. „Entschuldigen Sie, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“


  „Haben Sie jemals in Betracht gezogen, nach Schottland zu ziehen?“


  Sein Lachen klang betroffen. „Nein, Miss Minnie, diese Idee ist mir bisher noch nicht gekommen. Ich bin gebürtiger New Yorker. Außerdem wäre meine Tochter Tina am Boden zerstört, wenn ich sie von ihren Großeltern trennen würde. Die beiden geben unserem Leben Stabilität.“


  „Ach, vielleicht sollten Sie ihnen vorschlagen, mal einen Urlaub bei uns in Schottland zu verbringen. Möglicherweise gefällt es ihnen hier so gut, dass sie bereit wären umzuziehen.“


  Greg fand allein die Idee absurd. „Werben Sie für den hiesigen Fremdenverkehrsverein?“


  Minnie nickte. „Sie könnten es wenigstens in Betracht ziehen.“


  „Natürlich.“ In Betracht ziehen und verwerfen. Das würde er der alten Dame natürlich nicht sagen. „Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft, Miss MacDonald.


  Alles in allem war es ein sehr angenehmer Besuch.“


  „Ja, das war er. Übrigens, haben Sie einen Flug buchen können?“


  „Oh, ja. Ich muss morgen Abend in Glasgow sein, damit ich am nächsten Morgen nach New York fliegen kann.“


  „Ich verstehe. Also, wenn das so ist, müssen Sie jetzt gehen.“


  Er lehnte sich vor und hauchte einen Kuss auf Minnies Stirn. „Passen Sie auf sich auf.“


  Sie schloss die Augen und lächelte. „Darauf können Sie sich verlassen“, erwiderte sie und öffnete die Augen wieder, als er von ihr abrückte. „Ich habe vor, noch eine ganze Weile hier zu bleiben.“


  Greg verließ amüsiert den Raum. Wieso war die alte Dame auf die Idee gekommen, dass er nach Schottland ziehen könnte? Sobald er sich diese Frage gestellt hatte, wusste er aber auch schon die Antwort. Fiona. Minnie wollte, dass er Fionas wegen nach Schottland zog.


  Die alte Dame hatte wohl die Absicht, ihn mit ihrer Nichte zu verkuppeln. Nun, sie wusste nicht, worauf sie sich einließ. Enttäuschung wäre da leider schon vorprogrammiert.


  Er hatte nicht vor, ein zweites Mal eine feste Beziehung mit einer Frau einzugehen. Er hatte Tina. Das reichte ihm als Familie. George und Helen waren wunderbare Großeltern. Es gab keinen Grund, diese Familiendynamik mit einer weiteren Person durcheinander zu bringen. Während er diesen Gedanken nachhing, war er langsam die Treppe hinuntergegangen. Als er jetzt aufschaute, bemerkte er, dass Fiona ihn beobachtete. Sie stand an der Haustür und hatte ihre Reisetasche bereits neben sich stehen.


  Goldenes Licht strömte durch die Fenster herein, und ihr Haar leuchtete wie von innen heraus. Sie sah jung, verletzlich und fast unwirklich schön aus.


  Gefühle, die er seit langem begraben hatte, stiegen plötzlich in ihm auf.


  Verwirrt ging er zu seiner Tasche hinüber, die er zuvor bereits neben die Treppe gestellt hatte, nahm dann auch ihre auf und lief schweigend an ihr vorbei hinaus.


  Sie schloss die Tür und folgte ihm zum Wagen.


  Erst als sie bereits ein Stück gefahren waren, brach sie das Schweigen. „Du hast so grimmig ausgesehen, als du die Treppe herunterkamst. Hat Tante Minnie dich wieder geärgert?“


  „Nein. Ich habe nur nachgedacht.“


  „Oh. Hast du deinen Flug gebucht?“


  „Ja. Ich muss morgen Abend in Glasgow sein.“


  Als sie nichts erwiderte, warf er ihr einen kurzen Blick zu. Er genoss es, ihr Profil zu betrachten. Jetzt, da es die Möglichkeit gab, dass sie mit seiner Klientin verwandt war, fiel ihm auch die Ähnlichkeit auf. Allerdings hatte Fiona eine andere Haar-und Augenfarbe als seine Klientin. Moira hatte, wenn seine Vermutung richtig war, offensichtlich keine eineiigen Drillinge zur Welt gebracht.


  Beide Frauen waren zierlich und hatten fein geschnittene, hübsche Gesichter.


  Beide Frauen waren schön, doch er hatte niemals auf seine Klientin reagiert, wie er es vom ersten Moment an auf Fiona getan hatte.


  Ihm entfuhr ein Seufzer, und sie sah ihn erschrocken an. „Stimmt etwas nicht, Greg? Hast du Schmerzen?“


  „Mir geht es gut. Ich nehme an, dass du froh bist, mich bald loszuwerden, damit du wieder zu deinem normalen Leben zurückkehren kannst.“


  „Es wird eine Umstellung sein, aber es wird mir gelingen“, erwiderte sie trocken.


  „Das dachte ich mir.“


  Ihm würde es auch gelingen. Er versuchte sich einzureden, dass er nur so stark auf sie reagierte, weil er seit dem Tod von Jill nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war. Fiona war eben eine schöne Frau, und er war ein Mann mit ganz normalen Bedürfnissen.


  Wenn er erst in New York wäre, würde er sich schnell wieder von diesem Fieber erholen, das sie in ihm ausgelöst hatte.


  Am Nachmittag erreichten sie Glen Cairn und holten zuerst McTavish von Patrick McKays Farm ab, bevor sie nach Hause fuhren. Der Hund freute sich, als ob er sie wochenlang nicht gesehen hätte. Sobald Greg ihn vor dem Haus freiließ, rannte er aufgeregt auf dem Grundstück herum, um neue Gerüche aufzuspüren.


  Sogar Tiger kam von irgendwo hergelaufen, machte einen Buckel und blinzelte sie an.


  „Es ist nett, wenn man so begrüßt wird“, meinte Greg, nahm die Reisentaschen aus dem Wagen und folgte Fiona in den Flur.


  Im Haus war es kalt. Er stellte ihre Tasche an der Treppe ab> brachte seine eigene in das Gästezimmer und ging dann in den Wohnraum, um ein Feuer zu machen. Sobald die Flammen loderten, zog Greg sich in sein Zimmer zurück und schloss die Tür.


  Mangel an Schlaf und die starken Gefühle, mit denen er den ganzen Tag über konfrontiert gewesen war, forderten nun ihren Preis. Er streckte sich auf das Bett aus und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Fiona war unterdessen in die Küche gegangen und fütterte ihre Tiere. Dann begann sie, das Abendessen zuzubereiten. Sie hatte während der Fahrt geschwiegen und darüber nachgedacht, wie ihr Leben sein würde, wenn Greg erst gegangen wäre.


  Die Tatsache, dass sie die vergangene Nacht fast ständig von ihm geträumt hatte, half ihr leider auch nicht. In einem ihrer Träume war sie hinter ihm hergelaufen und hatte ihn angefleht, bei ihr zu bleiben. Sie hatte geweint, als er ihr erklärte, dass nichts seinen Entschluss ändern könnte und er nach Hause fahren müsste.


  In einem anderen Traum war er zu ihr ins Bett gekommen und hatte sie aus dem Schlaf geküsst. Sie hatte seine Zärtlichkeiten erwidert und es kaum erwarten können, endlich ihm zu gehören. Dann war sie plötzlich aufgewacht, und zwar so erregt, als ob er sie wirklich liebkost und gestreichelt hätte. Sie war unendlich enttäuscht gewesen, als sie feststellte, dass alles nur ein Traum gewesen war.


  Nachdem das Essen zubereitet war, deckte sie den Tisch und machte sich dann auf den Weg, um Greg zu suchen. Seit ihrer Rückkehr hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Das Wohnzimmer war leer, obwohl es hier dank des Feuers bereits angenehm warm war. Entschlossen ging sie zu seinem Zimmer hinüber und klopfte an. Sie erhielt jedoch keine Antwort. Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah, dass er auf dem Bett eingeschlafen war.


  Er lag auf dem Bauch, die Arme auf beiden Seiten ausgestreckt. Er musste sehr erschöpft gewesen sein.


  „Greg?“ flüsterte sie eindringlich. „Das Abendessen ist fertig.“


  Keine Antwort.


  Sie ging zum Bett hinüber. „Greg!“


  Keine Antwort.


  Fiona setzte sich auf die Bettkante und strich über seinen Rücken. Sie spürte die Wärme seines Körpers durch seinen Pullover und nahm den Duft seines After Shaves wahr. Spontan ließ sie ihre Hand unter seinen Pullover gleiten und genoss es, seinen muskulösen Rücken zu streicheln.


  Er bewegte sich und drehte sich dann langsam um. Verschlafen gähnte er und schlug dann die Augen auf. „Das war nett“, kommentierte er.


  „Was war nett?“


  „Mit einer Rückenmassage aufzuwachen.“


  „Entschuldige“, stieß sie hervor und wusste, dass ihre Wangen wieder mal vor Verlegenheit glühten. Sie zwang sich, ihn anzusehen. „Als du krank warst, habe ich dich immer wieder kalt abgewaschen, um das Fieber zu senken. Dabei habe ich mich wahrscheinlich daran gewöhnt, dich zu berühren…“ Sie sprach nicht weiter, als sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten.


  „Fiona…“


  Doch sie ließ ihn nicht ausreden. „Ich weiß, dass zwischen uns nichts ist und auch nie etwas sein wird. Es ist nur so, dass…“


  Als sie nicht weitersprach, streichelte er ihr sanft über die Wange. „Fiona, ich möchte dich auf keinen Fall ausnützen oder dich verletzen.“


  Fiona wusste, dass sie es für immer bereuen würde, wenn sie Greg abreisen ließ, ohne mit ihm geschlafen zu haben. Sie würde es für den Rest ihres Lebens bedauern. Und sie wollte nichts bedauern. Nicht, wenn es um Greg ging.


  Entschlossen stand Fiona auf und zog sich rasch bis auf den BH und den Slip aus.


  Greg setzte sich bestürzt auf. „Was machst du da?“


  Natürlich weiß er, was ich tue, dachte sie, als sie sich wieder neben ihn setzte und seine bewundernden Blicke genoss.


  „Ich verführe dich“, erklärte sie atemlos, legte den Arm um seinen Hals und küsste ihn.


  11. KAPITEL


  Fiona dachte kurz an das Essen, das in der Küche auf sie wartete. Sie konnte es kaum fassen, dass sie so mutig war, ihn eindeutig zum Sex aufzufordern.


  Aber sie wollte ihn lieben, wollte ihn in sich spüren, wollte sich ihm hingeben.


  Doch gleichzeitig, da sie ihr Begehren so offen preisgab, hatte sie Angst, er könnte sie zurückstoßen.


  Er hatte sich nicht bewegt, seit sie die Arme um ihn gelegt hatte, und doch waren seine Lippen so weich und entspannt, dass sie nicht das Gefühl hatte, ihr Kuss wäre ihm unangenehm.


  Als er ihre Umarmung erwiderte, hätte sie vor Erleichterung am liebsten gelacht.


  Es würde alles gut werden. Alles war in Ordnung.


  Nachdem er sie einige Minuten so intensiv geküsst hatte, dass ihr schwindlig wurde, rückte er von ihr ab. „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, begann er, und sie legte rasch einen Finger auf seinen Mund.


  „Hör auf zu denken und zu analysieren. Versuch einfach, nur den Moment zu genießen. Ich verlange nichts von dir, Greg. Ich will überhaupt keine Versprechungen oder unehrlichen Worte.“ Sie schob sein Sweatshirt hoch, und er hob die Arme, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte. Das T-Shirt, das er darunter trug, wurde auf dem gleichen Wege beseitigt. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er sich Hose, Boxershorts und Stiefel ausgezogen.


  Fiona schluckte nervös, als sie seinen aufregenden Körper betrachtete. Sie legte die Hand auf seinen flachen, muskulösen Bauch, und der Anblick seines erregten Penis ließ ihr eigenes Verlangen noch drängender werden. Wie würde es möglich sein, dass… Nein. Bis dahin wollte sie noch nicht denken. Nicht jetzt, Greg würde sie schon führen.


  „Hab keine Angst, mich zu berühren“, murmelte er. „Ich verspreche dir, dass ich nicht beißen werde.“ Sein Lächeln verschwand, als sie seiner Aufforderung folgte.


  „Obwohl ich dich vielleicht ein wenig anknabbern werde.“


  Fiona war über sich selbst erstaunt. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich einem Mann anbieten würde. Ihm gegenüber hatte sie jedoch keine Spur von Scham. Er würde bald abreisen, und sie würde ihn nie wiedersehen. Sie wollte mit ihm zusammen sein, und obwohl er am Anfang protestiert hatte, hatte er sie nicht weggestoßen.


  Stattdessen legte er sich jetzt aufs Bett und betrachtete sie. Er schien darauf zu warten, was sie als Nächstes tun würde. Und genau das überlegte sie gerade. Ihr wurde heiß und im selben Moment wieder kalt. Unsicher setzte sie sich aufs Bett und streichelte seinen Oberkörper und die Brustwarzen, die in dem dunklen Haar fast verborgen waren.


  Ein leichtes Beben lief durch seinen Körper, dann schloss er die Augen und lächelte, als er sich ganz ihren Zärtlichkeiten überließ.


  Fiona vergaß das Essen, das in der Küche kalt wurde. Im Moment zählten nur die Gefühle, die er in ihr weckte. Leidenschaftliche Gefühle, die so stark waren, dass sie sich kaum noch zurückhalten konnte.


  Sie wollte diesen Mann. Und sie würde die letzten Stunden, die sie mit ihm zusammen sein konnte, nutzen und sich eine unvergessliche Erinnerung schaffen. Als sie Greg anschaute, sah sie, dass er sie beobachtete. Sie streckte sich neben ihm aus, stützte sich auf einem Ellbogen ab und legte den Kopf in ihre Hand.


  „Du bist schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können, Fiona“, flüsterte er.


  Seine Worte machten sie verlegen, aber ihre Wangen glühten nicht nur aus Verlegenheit, sondern vor ungestilltem Verlangen. Da sie jedoch völlig unerfahren auf diesem Gebiet war, wusste sie nicht so recht, was sie als Nächstes tun sollte. Natürlich wusste sie theoretisch über Sex Bescheid, aber eben nur theoretisch.


  „Bitte“, begann sie leise und strich mit der Hand über seinen Bauch, bis zu seinem Penis hinunter.


  „Bitte was?“ fragte er atemlos.


  „Ich weiß nicht, was ich als Nächstes tun soll.“


  Er sah sie an. „Was hättest du denn gern getan? Ich glaube nicht, dass wir uns jetzt noch missverstehen könnten. Dazu sind wir zu weit gegangen.“


  Sie schluckte. „Ich möchte mit dir schlafen.“


  Er hielt den Atem an, als sie sein Glied streichelte. „Ich bin sehr glücklich, das zu hören, denn ich könnte jetzt kaum noch meine Hände von dir lassen.“


  Sie lächelte. „Du hörst dich an, als wärst du so nervös wie ich. Und bei mir ist es das erste Mal.“


  Er guckte sie nachdenklich und forschend an. „Das dachte ich mir schon. Bist du sicher, dass ich dein erster Mann sein soll?“


  Sie nickte nur, und er zog sie zu sich, bis ihr Kopf auf seinem Arm lag. Dann schmiegte er sich an sie. „Für mich ist es im Grunde genommen auch so etwas wie ein erstes Mal“, flüsterte er und küsste ihren Mund, ihre Augen und ihre Nase. „Es ist lange her, dass ich mit einer Frau zusammen war, und ich bin nicht sicher, ob ich genug Kontrolle über mich habe, um die Sache sanft anzugehen.“


  „Ich habe keine Angst vor dir“, erwiderte sie und schaute ihn an, als ob sie geradewegs in seine Seele blicken könnte.


  „Die solltest du aber haben“, murmelte er, zog ihr BH und Slip aus und küsste dann eine ihrer erregten Brustspitzen, bis sie vor Lust leise aufstöhnte.


  „Ich verspreche dir, dass ich aufhören werde, wenn es wehtut“, versprach er rau, als er sich zwischen ihre Oberschenkel schob. Sie spürte, wie er in sie einzudringen versuchte, und instinktiv zog sie die Knie an, um sich ihm zu öffnen.


  Er ist riesig, war ihr erster Gedanke. Er wird nie in mich eindringen können, war der zweite Gedanke. Dann erinnerte sie sich, dass er ihr versprochen hatte, sofort aufzuhören, falls es wehtun sollte, und versuchte sich zu entspannen. Sie war so erregt, dass es anfangs ganz einfach war, doch dann stieß er auf ein Hindernis. Mit einer heftigen Bewegung des Beckens drängte sie sich ihm entgegen und verspürte einen Moment lang einen scharfen Schmerz, der sofort von tiefer Lust abgelöst wurde. Es war wunderbar, ihn endlich in sich zu spüren.


  „Ich dachte, ich wäre gestorben, aber nun bin ich in den Himmel gekommen“, stieß er heftig atmend hervor.


  „Ich dachte einen Moment, dass du zu groß für mich wärst“, flüsterte sie ihm verlegen ins Ohr.


  „Glaub mir, ich hatte die gleichen Bedenken. Du bist so eng, dass ich Sorge hatte, ich könnte dich verletzen.“


  Sie küsste seine Wange und sah ihn fragend an. „Und was jetzt?“ fragte sie und spürte, wie sein Körper von einem unterdrückten Lachen geschüttelt wurde.


  „Ich zeige dir, was jetzt kommt“, flüsterte er rau und begann, sich in ihr zu bewegen, während er sie küsste und die Zunge im selben Rhythmus bewegte wie seinen Körper. Fiona war überwältigt. Selbst in ihren Träumen hatte sie nie etwas so Erotisches erlebt. Sie hatte sich danach gesehnt, ohne zu wissen, wie es sein würde. Und es übertraf ihre kühnsten Erwartungen.


  Mit leisem Stöhnen stimmte sie mit den Hüften in seinen Rhythmus ein und gab sich der bittersüßen Lust hin, die sie zu überwältigen drohte. Seine Bewegungen wurden immer schneller und heftiger, sein Atem keuchender. Instinktiv schlang Fiona ihre Arme und Beine um ihn und forderte ihn auf weiterzumachen, bis die ungeheure Leidenschaft schließlich explodierte und sie zum Höhepunkt kam.


  Greg drang noch mehrere Male tief in sie ein und rief ihren Namen, dann fand auch er die Erfüllung.


  Schließlich rollte er sich mit Fiona erschöpft auf die Seite. Sie seufzte zufrieden und schloss die Augen.


  Einige Minuten vergingen, bevor er von ihr abrückte, seinen Bademantel anzog und das Zimmer verließ. Sie hörte, wie er die Badezimmertür schloss, wie Wasser lief, die Toilette gespült wurde, erneut der Wasserhahn aufgedreht wurde und wie er danach die Badezimmertür wieder öffnete. Es dauerte jedoch noch eine Weile, bis Greg ins Schlafzimmer zurückkehrte.


  Als er schließlich vor ihrem Bett stand, lag auf seinem Gesicht ein warmes Lächeln. Am liebsten hätte sie ihn sofort wieder in ihre Arme gezogen und alles noch mal von vorne begonnen.


  „Bist du dir eigentlich bewusst, dass unser Abendessen wartet? Wahrscheinlich ist mittlerweile alles kalt.“


  Sie hatte die Decke über die Brust gezogen und nickte. „Ja, ich war eigentlich nur in dein Zimmer gekommen, um dich zum Abendessen zu holen.“


  Er schüttelte den Kopf und lachte leise. „Danke, dass du gekommen bist, Miss MacDonald.“ Er setzte sich auf die Bettkante, ließ seine Hand unter die Decke gleiten und umfasste eine ihrer Brüste. „Soll ich dir deinen Morgenmantel holen, damit du mit mir zum Abendessen gehen kannst?“


  Sie hätte am liebsten vor Glück gelacht, aber sie zwang sich, ernst zu bleiben, und nickte mindestens ebenso aristokratisch wie ihre Tante. „Ich bitte darum.“


  Er erhob sich lächelnd, verließ das Zimmer und kam kurz darauf mit ihrem Morgenmantel zurück.


  Höflich verbeugte Greg sich. „Ihre Robe, Madam.“


  Verlegen zog sie sich den Morgenmantel über, noch bevor sie das Bett verlassen hatte, und ging mit ihm in die Küche. Rasch wärmte sie das Essen auf und stellte dann die beiden Teller auf den Tisch.


  Schließlich setzte sie sich ebenfalls, und beide begannen zu essen. Sex verbraucht ganz schön viel Energie, dachte Fiona. Und da sie nichts dagegen hätte, das Ganze zu wiederholen, aß sie mit Appetit ihren Teller leer. Sie wollte auf alles vorbereitet sein.


  Nachdem sie die Küche aufgeräumt hatte, entschuldigte Fiona sich und ging nach oben in die Dusche. Sie nahm den Duft seines Rasierwassers wahr, und sie wünschte sich, dieser Duft würde für immer in ihrem Badezimmer bleiben.


  Vielleicht würde sie seinen Kopfkissenbezug nicht waschen, sondern ihn abends mit ins Bett nehmen als Erinnerung an den Amerikaner, der ihr das Herz gestohlen hatte.


  Sie schrie vor Überraschung auf, als die Duschkabinentür sich plötzlich öffnete und Greg nackt, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, vor ihr stand. „Darf ich hereinkommen?“ fragte er und stieg in die Dusche, bevor sie überhaupt einen Ton herausbrachte.


  „Komm, ich werde dir deinen Rücken waschen“, bot er an, nahm ihr Seife und Waschlappen aus der Hand und begann, sanft, aber ausführlich ihren Rücken einzuseifen. Dann legte er die Arme von hinten um sie und streichelte mit der Hand das Zentrum ihrer Lust, während er sein erregtes Glied an ihrem weichen Po rieb. Sie stöhnte leise auf, drehte sich um und wollte Greg umarmen. Doch er trat lächelnd einen Schritt zurück, wusch die Seifenreste von ihrem Körper und drehte das Wasser ab. Dann stieg er aus der Duschkabine, frottierte sich kurz ab, wickelte Fiona anschließend in ein großes Badetuch und trug sie in das Schlafzimmer.


  Es war inzwischen dunkel geworden, und er knipste die Nachttischlampe an, bevor er sie aufs Bett legte.


  „Ich habe McTavish und Tiger noch mal etwas zu fressen gegeben. McTavish hat auch schon seinen Abendspaziergang gemacht.“


  „Oh“, war alles, was sie antworten konnte. Die erregende Art, wie er sie abtrocknete, ließ alles um sie herum unwichtig werden.


  „Nun, ich dachte mir, dass wir nach dieser langen Fahrt früher als gewöhnlich ins Bett gehen sollten.“ Er warf das Badetuch auf den Boden, legte sich neben sie und begann erneut, sie zu lieben.


  Fiona gab sich seinen Zärtlichkeiten hin und fragte sich, wie es ihr in Zukunft gelingen sollte, jemals einen Mann zu finden, der ihr solche Lust schenken konnte. Der Gedanke ließ sie erschauern. Nein, sie wollte keinen anderen, und doch würde sie Greg gehen lassen müssen. Entschlossen verdrängte sie die trüben Gedanken und konzentrierte sich ganz auf den Mann neben sich und auf das Verlangen, das er in ihr zu wecken verstand. Weinen konnte sie auch am nächsten Tag noch.


  12. KAPITEL


  Einige Stunden später wurde Fiona wach. Unwillkürlich griff sie zu Greg hinüber, um sich zu versichern, dass sie dieses Mal nicht geträumt hatte.


  Zu ihrer Überraschung lag er jedoch nicht neben ihr.


  Sie öffnete die Augen und sah sich um. Es brannte kein Licht. Greg musste irgendwann in der Nacht die Nachttischlampe ausgeknipst haben. Das Mondlicht fiel ins Zimmer, und Gregs Silhouette zeichnete sich gegen das Fenster ab. Er trug seinen Bademantel und hatte die Hände in die Taschen gesteckt.


  „Was ist los?“ fragte sie leise, da sie ihn nicht erschrecken wollte.


  Er drehte sich um, doch sie konnte sein Gesicht im Dunklen nicht erkennen. „Ich wollte dich nicht aufwecken.“


  „Das hast du auch nicht. Willst du reden?“


  Er blieb einen Moment schweigend stehen. Schließlich straffte er sich, kam zum Bett hinüber und setzte sich. Fiona wusste, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er war vorhin so zärtlich und leidenschaftlich gewesen und hatte ihr das Gefühl gegeben, sie wäre für ihn die einzige Frau auf der Welt. Und jetzt?


  Bereute er die Liebe mit ihr bereits?


  Sie setzte sich auf und zog die Knie unters Kinn.


  „Was möchtest du denn, was ich sage?“


  „Was hast du gedacht, als du da am Fenster standest?“


  Er schüttelte kurz den Kopf. „Viele Dinge. Sehr viele Dinge. Da ich sie im Moment nicht ordnen kann, ergäben sie keinen Sinn für dich.“


  Greg hörte sich traurig und resigniert an. Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seine.


  „Tut es dir Leid, was heute Abend passiert ist?“ fragte sie schließlich, als er nicht weiterredete.


  Er schaute sie an und ergriff ihre Hand. „Ob es mir Leid tut?“ wiederholte er mit seltsam erstickter Stimme. „Das ist ein milder Ausdruck für das, was ich im Moment empfinde.“


  Sie rückte näher an ihn heran. „Bitte, mach dir keine Vorwürfe, Greg. Wenn ich nicht so…“


  „Ich soll mir keine Vorwürfe machen? Ich bin überrascht, dass es nicht früher passiert ist. Die Anziehungskraft zwischen uns ist so stark, dass selbst deine Tante sie bemerkt hat.“


  „Was ist es dann, was dich bedrückt? Warum bist du denn noch wach?“


  Greg schwieg einen Moment und seufzte dann. „Mir gefällt das Gefühl nicht, dich für meine Bedürfnisse ausgenützt zu haben. Ich habe mehrmals gesagt, dass ich dich nicht ausnutzen will, aber genau das habe ich nun trotzdem getan.“


  „Dann tut es dir also doch Leid, dass wir uns geliebt haben. Auch wenn ich es war, die dich verführt hat?“


  Er lächelte, beugte sich vor und küsste sie so sanft, dass sie unter seinen Händen zu schmelzen begann. Was auch immer in seinem Inneren vor sich ging, dieser Kuss erzählte seine eigene Geschichte. Fiona legte die Arme um seine Schultern und schmiegte sich an ihn.


  Schließlich rückte Greg von ihr ab und legte die Stirn gegen ihre. „Wahrscheinlich ist das hier nur ein Traum. Wenn ich aufwache, ist nichts davon wirklich passiert.“ Er schluckte, bevor er fortfuhr: „In vieler Hinsicht wünschte ich mir sogar, dass dies nur ein Traum wäre. Denn so schön diese Nacht auch war, sie wird nichts ändern. Das musst du wissen. Hörst du, Fiona? Sie wird nichts ändern.“


  „Ich weiß. Ich dachte auch nicht, dass sie etwas ändern wird. Es ist einfach passiert. Das ist alles. Ich bedaure nichts. Und ich will nicht, dass du es tust.“


  „Ich hatte kein Recht…“ begann er, doch sie legte ihm sanft einen Finger auf den Mund.


  „Lass uns keine Zeit verschwenden, wenn du nur noch ein paar Stunden hier bist“, flüsterte sie. „Es gibt kein Bedauern, verstanden? Nur Lust und Leidenschaft. Und zwar jetzt.“


  Er zog seinen Bademantel aus, kehrte zu ihr zurück und liebte sie so zärtlich, dass das Glück ihr Tränen in die Augen trieb.


  Als Greg mehrere Stunden später erwachte, fiel bereits Tageslicht durch das Fenster. Er blickte zur Seite und betrachtete Fiona, die noch friedlich schlief.


  Dann erregte ein Kratzen an der Tür seine Aufmerksamkeit, und ihm wurde klar, dass dieses Geräusch ihn geweckt haben musste. Er rückte vorsichtig von Fiona ab, zog sich rasch an und ging zur Tür.’ McTavish saß davor und sah traurig und verlassen aus.


  Schweigend ging Greg nach unten, fütterte Katze und Hund und ließ sie dann nach draußen. Anschließend ging er unten ins Badezimmer, um sich für den Tag vorzubereiten. Nachdem er sich geduscht und rasiert hatte, packte er in wenigen Minuten seine Sachen zusammen und stellte Koffer sowie Reisetasche neben der Treppe ab.


  Schließlich lief er nach oben und fand Fiona immer noch schlafend vor. Sie ist erschöpft, dachte er und wusste, dass die Müdigkeit den gemeinsamen Liebesspielen zu verdanken war. Er hatte in der Nach einfach nicht die Hände von ihr lassen können und sie immer wieder geliebt. Nachdem du drei Jahre ganz ohne Sex gelebt hast, ist das völlig normal, redete er sich ein.


  Hastig zog er das schmale Notizbuch heraus, das er immer bei sich trug, und riss ein Blatt Papier heraus. Dann schrieb er eine kurze Nachricht darauf und legte es neben sie auf das Kissen, wo er zuvor geschlafen hatte.


  Als er wieder unten war, ging er zur Hintertür und pfiff McTavish, der sofort angelaufen kam. Greg hockte sich vor dem Hund nieder.


  „Ich werde dir die Verantwortung übergeben, mein Junge. Pass gut auf sie auf, in Ordnung? Du bleibst immer in ihrer Nähe, und du kümmerst dich um sie, okay?“


  Er streichelte den Hund noch mal kurz, nahm dann seinen Koffer auf und öffnete die Hintertür. Bevor er die Tür leise wieder schloss, sah er, wie McTavish die Treppe hinauflief.


  Bis Glasgow würde Greg noch mehrere Stunden fahren müssen. Dann würde er sich in der Nähe des Flughafens ein Hotelzimmer für die Nacht suchen und am nächsten Morgen nach Hause fliegen. Er versuchte, nur an New York und an das zu denken, was ihn erwartete. Auf keinen Fall wollte er sich von Erinnerungen ablenken lassen.


  Morgen würde er nach Hause fliegen. Das war alles, was zählte.


  Als Fiona langsam aus dem Schlaf auftauchte, spürte sie Gregs Wärme neben sich im Bett. Er ist noch nicht abgefahren, dachte sie lächelnd. Sie wusste, dass er bald abreisen musste, aber eine Weile könnte sie wenigstens so tun, als ob er in Schottland bleiben würde.


  Noch im Halbschlaf griff sie zu ihm hinüber, riss dann erschrocken die Augen auf und sah direkt in die treuen Hundeaugen von McTavish, der neben ihr ausgestreckt dalag.


  „Was machst du denn hier?“ fragte sie mit einer Mischung aus Enttäuschung und Belustigung. „Du sollst doch nicht im Bett schlafen!“


  Mit einem Satz sprang McTavish vom Bett herunter.


  Fiona sah sich im Zimmer um, obwohl sie keine weitere Bestätigung mehr brauchte. Sie spürte, dass Greg abgefahren war. Sie warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es schon zehn Uhr war. Ohne Zweifel, Greg musste vor Stunden abgereist sein.


  Sie schlug die Decke zurück, erhob sich und ging ins Badezimmer. Unter dem warmen Wasser der Dusche ließ sie ihren Tränen freien Lauf, doch schon als sie sich abtrocknete, hatte sie sich wieder unter Kontrolle. Sie hatte schließlich ihr eigenes Leben, und sie hatte immer gewusst, dass er abreisen würde. Es hatte nie einen Grund für ihn gegeben, in Schottland zu bleiben.


  Aber Fiona bedauerte nicht, dass er es war, mit dem sie die Liebe entdeckt hatte.


  Sie wusste, dass er von dem, was sie miteinander erlebt hatten, genauso berührt gewesen war wie sie. Diese Erinnerung würde ihr erhalten bleiben. Für immer.


  Zumindest hatte sie diese wenigen Stunden mit ihm gehabt. Stunden, in denen er Nähe gestattet und seine Verletzlichkeit gezeigt hatte, obwohl er sonst unfähig war, jemanden dauerhaft an sich heranzulassen. Sonst hätte er nicht schlaflos am Fenster gestanden und darüber nachgedacht, was zwischen ihnen geschehen war.


  Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war McTavish bereits wieder nach unten gegangen. Sie nahm die Bettwäsche ab und zog neue auf, bevor sie das Bett machte. Als sie fertig war, sah sie ein Blatt Papier auf dem Boden liegen. Sie hob es auf und setzte sich auf die Bettkante.


  Sie hatte Gregs Handschrift noch nie gesehen und war beeindruckt. Die kühne Schrift zeigte weder Schnörkel noch Verzierungen und schien so voller Kraft zu sein wie Greg Dumas selbst.


  „Fiona“, las sie laut. „Ich konnte es nicht über mich bringen, dich heute Morgen aufzuwecken, also habe ich den feigen Weg gewählt und sage dir auf diese Weise Auf Wiedersehen. Ich könnte dir niemals zurückzahlen, was du für mich getan hast. Bitte, pass gut auf dich auf.“


  Er hatte schlicht mit Greg unterschrieben.


  Tränen liefen ihr erneut die Wangen hinunter, aber sie riss sich zusammen, um sich von ihren Gefühlen nicht überwältigen zu lassen. Nicht jetzt. Nie mehr. Was geschehen war, war geschehen und konnte nicht mehr geändert werden. Sie berührte ihre Lippen mit einem Finger. „Ich werde dich nie vergessen, Greg Dumas. Und das ist Segen und Fluch zugleich“, flüsterte sie.


  Greg war einer der ersten Passagiere, die am nächsten Morgen das Flugzeug in die Staaten bestiegen. Obwohl er wegen der langen Fahrt von Glen Cairn nach Glasgow müde gewesen war, hatte er kaum geschlafen. Und wenn er schlief, dann hatte er von Jill geträumt. Eigentlich war das nicht ungewöhnlich, aber in diesem Traum hatte er ihr versucht zu erklären, warum er mit einer anderen Frau geschlafen hatte. Er war mit dem Gefühl aufgewacht, Jill betrogen zu haben.


  Nachdem er sich angeschnallt hatte, schloss er die Augen und wartete, dass das Flugzeug abhob. Er wusste, dass er nicht falsch gegen Jill, sondern gegen Fiona gehandelt hatte.


  Er hatte das Geschenk genommen, das Fiona ihm anbot, obwohl er gewusst hatte, dass er ihr nichts zu geben hatte. Sie war unendlich großzügig und liebevoll gewesen, und er hätte eigentlich verhindern müssen, dass sie einen Fehler machte. Aber er hatte es nicht getan. Stattdessen hatte er die Situation ausgenutzt.


  Als das Flugzeug endlich abhob, war Greg eingeschlafen. Er schlief fast den ganzen Flug über, und als sie landeten, fühlte er sich voller Energie.


  Jills Eltern und Tina warteten auf ihn, als er durch den Zoll kam. Tina rannte stürmisch auf ihn zu und warf sich in seine Arme. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen und plapperte munter drauflos.


  Helen umarmte ihn herzlich, und George schüttelte ihm die Hand, aber erst beim Mittagessen begann Greg, von seinen Erlebnissen in Schottland zu erzählen. Er hatte Tina die Mitbringsel bereits gegeben, die er für sie gekauft hatte, und sie hatte Hunderte von Fragen.


  Später am Nachmittag rief er seine Klientin an, um ihr von seinem Misserfolg zu erzählen, erreichte jedoch nur deren Haushälterin.


  „Hallo, Mr. Dumas, Ms. MacLeod ist leider zurzeit nicht zu sprechen. Sie hält sich momentan in Italien auf. Sie hat mir gesagt, dass Sie sich jederzeit mit ihr Verbindung setzen können. Wenn es dringend ist, soll ich Ihnen eine Telefonnummer geben.“


  „So dringend ist es nicht, dass ich sie in Italien stören müsste. Würden Sie ihr bitte ausrichten, dass sie mich anrufen soll, wenn sie zurückkommt?“


  „Sicherlich, Mr. Dumas.“


  Er gab ihr seine Nummer und legte auf. So, jetzt brauchte er nur noch auf den Anruf seiner Klientin zu warten. Am nächsten Morgen würde er ins Büro gehen und seinen Bericht verfassen. Dass Kelly MacLeod mit großer Wahrscheinlichkeit Fionas Schwester war, wollte er ihr allerdings persönlich sagen. Dann könnte Ms.


  Leod Kontakt zu Mr. McCloskey, dem Anwalt, aufnehmen, der, so vermutete Greg, ihr sicher bestätigen würde, dass Kelly eine von den Drillingen war.


  Beim Abendessen fand Helen, dass es besser wäre, wenn Tina eine letzte Nacht bei den Großeltern schliefe. Auf diese Weise hätte Greg noch ein wenig Zeit für sich. Am nächsten Tag sollte Tina dann wieder ihr gewohntes Leben mit ihrem Vater aufnehmen.


  Als Helen Tina ins Bett gebracht hatte, ging sie ins Wohnzimmer, wo Greg mit George noch einen Cognac trank. Sie setzte sich ihm gegenüber und schaute ihn amüsiert an.


  „So, und jetzt erzähle uns all das, was du noch nicht erwähnt hast“, forderte sie Greg auf.


  Greg sah sie überrascht an, während George eine Art abwehrende Bemerkung machte, zur Zeitung griff und sich darein vertiefte.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  Helen lächelte. „Also gut. Dann muss ich wohl genauer werden. Du hast kein Wort über diese Fiona gesagt. Ich möchte mehr von ihr erfahren.“


  „Komm, Helen. Ich sagte dir doch bereits, dass sie so nett war, mich gesund zu pflegen. Als ich mich besser fühlte, habe ich weiterhin bei ihr gewohnt, weil mir das die Möglichkeit bot, die Akten ihres Vaters durchzusehen.“


  „Du erwähntest, dass sie fünfundzwanzig ist. Aber wie sieht sie aus? Ist sie groß oder klein, dunkel oder blond?“


  Greg seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Sie ist zierlich, also ziemlich klein und schmal. Und sie hat rote Haare.“


  Helen wartete. „Und du hast dich zu ihr hingezogen gefühlt, nicht wahr?“


  vermutete sie schließlich, als er nichts mehr hinzufügte.


  George senkte die Zeitung. „Lass den armen Greg doch endlich in Ruhe, Helen.


  Darf er denn kein Geheimnis haben?“


  Helen ignorierte ihren Ehemann. „Ich brauche deine Antwort gar nicht“, erklärte sie. „Ich kann sie aus deiner Stimme heraushören, und du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin.“


  „Erleichtert?“ wiederholte Greg langsam.


  „In den letzten drei Jahren hast du dich nur in deine Arbeit vergraben. Du hast nur Tina und uns an dich herangelassen und sogar deine Freundschaften nicht weitergepflegt. Die Arbeit kann deine Wunden nicht heilen, Greg. Ich hoffe, dass du das langsam begreifst.“


  Greg schüttelte den Kopf. „Ich führe ein gutes Leben, Helen. Mir gefällt meine Arbeit, und ich habe Erfolg mit dem, was ich tue. Außerdem habe ich eine Tochter, die ich über alles liebe. Was brauche ich noch mehr?“


  „Eine Frau in deinem Leben.“


  Er rieb sich die Schläfen. „Und das musst ausgerechnet du sagen?“


  „Warum nicht? Weil ich Jills Mutter bin? Nun, sie würde dir das Gleiche sagen.


  Und sie hätte Recht. Trauern ist wichtig. Wir haben alle getrauert. Aber das Leben geht weiter. Tina wächst heran. Sie wird dich irgendwann mal nicht mehr brauchen. Du solltest mehr aus dir herausgehen und neue Menschen kennen lernen.“


  „Aber was hat das mit Fiona zu tun?“


  „Das frage ich dich ja gerade, du dickköpfiger Kerl. Drüben in Schottland ist etwas mit dir geschehen, und ich wette dieses Etwas heißt Fiona MacDonald. Und jetzt hab mal den Mut, mir ins Gesicht zu sagen, dass das nicht stimmt.“


  „Du hast Unrecht“, erwiderte er trotzig.


  „Ha! Wer’s glaubt, wird selig. Du machst dir ja selbst etwas vor.“


  „Nun hör endlich auf“, warf George ein. „Er hat dir doch geantwortet. Jetzt lass ihn auch in Ruhe.“


  Helen hob abwehrend die Hände. „Na gut, wenn du es unbedingt so willst. Ich dachte nur, dass du vielleicht mit jemandem reden möchtest, der dich versteht.


  Aber wenn du unbedingt alles in dich hineinfressen willst, wie du es bereits die letzten drei Jahre getan hast, dann bitte. Das kannst du haben.“ Sie wandte sich ab und verließ den Raum.


  „Frauen“, murmelte George.


  Greg lächelte. „Aber ohne sie können wir auch nicht leben“, erwiderte er.


  George sah ihn an. „Du weißt hoffentlich, dass Helen es nur gut mit dir meint.


  Sie macht sich Sorgen um dich. Genau wie ich.“


  Greg erhob sich, ging zu George hinüber und legte eine Hand auf seine Schulter.


  „Danke. Ich weiß eure Fürsorge wirklich zu schätzen.“


  Dann ging er zu dem Klavier hinüber, auf dem Helen die Familienfotos arrangiert hatte. Jill lächelte ihm von mehreren Fotos entgegen.


  Jill war ein wunderbarer Mensch, und sie war eine schöne Frau gewesen – groß, gut proportioniert, mit dunklen Locken und fast exotischen Gesichtszügen. Ihr Lächeln war das Erste gewesen, was ihm an ihr aufgefallen war, und dann ihr heiteres Wesen und ihre Lebendigkeit. Wie oft hatte sie ihn zum Lachen gebracht!


  Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Greg verließ das Wohnzimmer, nachdem er George eine gute Nacht gewünscht hatte, und ging ins Gästezimmer. Als er sich ausgezogen und gewaschen hatte, schlüpfte er unter die Bettdecke und dachte an den verhängnisvollen Tag, an dem er Jill verloren hatte.


  Sie waren an einem kleinen Supermarkt vorbeigekommen, und Jill war eingefallen, dass sie unbedingt noch Milch brauchten. Während sie sofort nach hinten zum Kühlregal ging, blieb er vorne bei den Zeitschriften stehen. Als er zufällig zu dem Kassierer hinübersah, bemerkte er, dass der Mann bleich war vor Schreck und auf etwas starrte, was der Kunde vor ihm in der Hand hielt. Greg ging ein wenig näher und sah, dass der Mann einen Revolver in der Hand hatte.


  Leise schlich er sich zu Jill, reichte ihr sein Handy und bat sie, unauffällig hinauszugehen und der Polizei den Überfall zu melden.


  Greg zog seinen Revolver und wartete auf den Polizeiwagen. Er hatte nicht bemerkt, dass ein zweiter Mann draußen am Hinterausgang gewartet hatte und Greg mit seinem Revolver gesehen haben musste.


  Dann brach die Hölle los. Der zweite Gangster schoss mit einer halb automatischen Waffe wild durch den Laden und schrie seinem Partner zu, dass er weglaufen sollte. Greg eröffnete ebenfalls das Feuer.


  Mehrere Polizeiwagen erschienen, blockierten den flüchtenden Gangstern den Weg und nahmen sie fest. Greg erinnerte sich daran, wie er seine Erkennungsmarke zog und durch die Menge der Polizisten lief, um nach Jill zu suchen. Doch er kam zu spät, eine Kugel hatte sie erwischt. Sie starb in seinen Armen, bevor noch der Krankenwagen eingetroffen war.


  Greg hatte seither mit dieser Schuld gelebt. Er hätte niemals die Waffe ziehen, sondern mit Jill nach draußen gehen und die Polizei rufen sollen.


  Der Therapeut, den er einige Monate lang aufsuchte, hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass ihn keine Schuld traf. Selbst Helen hatte ihn immer wieder gefragt, wie lange er sich noch die Schuld an Jills Tod geben wollte. Nichts hatte geholfen. Aber dann war doch etwas in seinem Leben geschehen. Helen hatte es bemerkt und wollte jetzt wissen, was in Schottland passiert war.


  Fiona war ihm passiert.


  Fiona, die einen Fremden in ihr Haus aufgenommen und ihn gepflegt hatte, als er im Fieberwahn lag.


  Fiona, die so zart und zerbrechlich aussah und doch so viel Kraft hatte.


  Fiona, die so naiv war zu glauben, dass sie es war, die ihn verführt hatte.


  Fiona, die etwas in ihm berührte, was er für tot gehalten hatte.


  Ab jetzt würde er von zwei Frauen verfolgt werden. Eine, die nie mehr zurückkehrte, und eine, die zu weit entfernt lebte und zu anders war, als dass sie jemals ein Teil seines Lebens werden könnte.


  Ganz davon abgesehen, dass er sie gar nicht in seinem Leben wollte, auch wenn er sich vor Sehnsucht nach ihr verzehrte. Denn wenn er sich noch ein weiteres Mal auf einen Menschen einließ, wäre er wieder verletzlich, und das wollte er auf keinen Fall sein. Nie mehr wollte er den Verlust eines geliebten Menschen erleben müssen. Ein zweites Mal würde er das nicht ertragen.


  Also war er aus Fionas Welt verschwunden, ohne jemals etwas von seinem Leben preisgegeben zu haben. Und nun hatte er auch keinen Grund, wieder zu ihr zurückzukehren.


  Als Greg endlich einschlief, träumte er erneut von Jill.


  Sie nahm ihn in die Arme und versuchte, ihn zu trösten. Als er sich bemühte, ihr alles zu erklären, schüttelte sie den Kopf und lächelte. Sie sah glücklich aus. Und sie sagte ihm, dass sie wollte, er wäre ebenfalls glücklich. Sie wünschte ihm Glück. Wahres Glück.


  „Es wird Zeit, dass du mich gehen lässt“, flüsterte sie. „Mir geht es gut. Du musst mich jetzt loslassen.“


  Mit einem letzten Kuss wandte sie sich ab und ging davon. Sie wurde kleiner und kleiner, bis sie schließlich ganz verschwand.


  13. KAPITEL


  Greg verließ die U-Bahn und ging zu dem Restaurant hinüber, in dem er sich mit Kelly MacLeod treffen sollte. Er war jetzt seit zwei Wochen wieder in New York.


  Doch statt sich in der vertrauten Routine seines Alltags zurechtzufinden, wurde er mit der Zeit immer ruheloser.


  Er wachte jeden Morgen erregt aus erotischen Träumen mit Fiona auf, und auch tagsüber beherrschte sie seine Gedanken. Er wusste nicht mehr, wie oft er sie schon hatte anrufen wollen, nur um ihre Stimme zu hören. Doch er hatte es nie getan.


  Als Kelly MacLeod ihn dann am Tag zuvor anrief, hatte ihre melodische Stimme ihn sehr an die von Fiona erinnert, obwohl Ms. MacLeod nicht die Spur eines schottischen Akzents besaß.


  Jetzt würde er seine Klientin treffen, um ihr auch die Neuigkeit mitzuteilen, die nicht in seinem Bericht gestanden hatte. Sowie er das Restaurant betreten hatte, sah er sie bereits an einem Tisch am Fenster sitzen. Sie hatte die gleiche zierliche Figur und das fein geschnittene Gesicht der Frau, die seine Träume beherrschte. Allerdings hatte Kelly tiefblaue, nicht seegrüne Augen. Und ihre Haare waren nicht feuerrot, sondern hellblond mit einem zarten Stich ins Rötliche.


  Er zog sich einen Stuhl hervor und setzte sich. „Guten Tag“, begrüßte er sie. „Ich hoffe, Sie haben nicht zu lange auf mich warten müssen.“


  Sie lächelte, aber in ihren Augen lag eine Traurigkeit, die er bei ihrem ersten Treffen nicht bemerkt hatte.


  „Möchten Sie sich zuerst die Karte anschauen und etwas bestellen?“ schlug sie vor. „Ich war so früh hier, dass ich schon etwas ausgewählt habe.“


  Nachdem er bestellt und der Kellner ihre Getränke gebracht hatte, sah Greg seine Klientin ernst an. „Ich habe Ihnen noch etwas mitzuteilen, was ich nicht in meinen Bericht geschrieben habe.“


  „Oh. Über Douglas und Moira?“


  „Nein. Leider habe ich über die beiden nichts erfahren können. Aber der Anwalt gab mir vertrauliche Informationen, die Sie ein Recht haben zu erfahren.“


  „Und die wären?“


  „Sie sind in jener Novembernacht vor fünfundzwanzig Jahren nicht allein auf die Welt gekommen. Sie waren eine von drei Mädchen, die damals geboren wurden, und ich glaube, ich weiß, wo eine Ihrer Schwestern lebt.“


  Kelly sah ihn ungläubig an. „Wollen Sie damit sagen, dass ich ein Drilling bin?“


  Er nickte.


  „Und man hat uns getrennt?“


  „Der Anwalt behauptete, dass er und der Arzt gezwungen waren, Sie und Ihre Schwestern zu trennen, um Sie zu schützen.“


  „Wegen des Verwandten, vor dem meine Mutter fortgelaufen ist?“


  „Ganz genau.“


  „Sie sagten, Sie wüssten, wo eine meiner Schwestern lebt. Über die andere wissen Sie nichts?“


  „Ich hatte meine Suche auf Ihre Eltern konzentriert. Einige Tage bevor ich Schottland verließ, erzählte mir die Schwester des Arztes, der Sie zur Welt gebracht hat, dass ihr Bruder ein Mädchen adoptiert hat, das dasselbe Geburtsdatum hat wie Sie. Ich glaube, dass Fiona MacDonald, die Adoptivtochter von Dr. MacDonald, Ihre Schwester ist.“


  „Haben Sie das dieser Fiona gesagt?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, dazu fühlte ich mich nicht befugt. Sie sind meine Klientin. Deshalb gebe ich Ihnen diese Information. Tun Sie damit, was immer Sie für richtig halten.“


  Kelly lehnte sich in den Stuhl zurück. „Eine Schwester“, sagte sie ein wenig atemlos. „Ich habe Schwestern, von denen ich nichts gewusst habe.“ Sie schloss die Augen. „Mein Leben wird von Stunde zu Stunde seltsamer und aufregender.“


  Das Essen wurde gebracht, und während sie aßen, sprachen sie weiter über Gregs Suche nach ihren Eltern und über die seltsame Wende, die der Fall genommen hatte.


  „Erzählen Sie mir etwas von dieser Fiona MacDonald“, bat Kelly schließlich beim Kaffee. „Haben Sie meine Schwester gesehen?“


  „Nicht nur gesehen, ich habe sogar eine Woche in ihrem Haus gelebt. Ich bin krank bei ihr angekommen, und sie hat mich gesund gepflegt.“


  Kelly seufzte. „Das hört sich sehr romantisch an“, bemerkte sie. Obwohl er wusste, dass sie ihn nur aufziehen wollte, wurde er verlegen. Und zu seinem großen Unbehagen entging ihr seine Reaktion offensichtlich nicht.


  „Ah, vielleicht war es sogar noch romantischer, als ich dachte“, bemerkte sie.


  „Wollen Sie mir nicht mehr darüber erzählen?“


  „Nun, eigentlich nicht. Ich war nicht gerade ein einfacher Patient.“


  „Das kann ich mir kaum vorstellen“, kommentierte sie lachend.


  Greg verstand Kellys Bedürfnis, mehr über Fiona zu erfahren, und er erzählte ihr deshalb von dem Cottage in den Highlands, von McTavish, von Tiger und natürlich von Fiona selbst. Sie hörte ihm aufmerksam zu. Erst als er geendet hatte, wurde ihm bewusst, wie lange er geredet hatte. Da sie nichts sagte, wurde er erneut verlegen. Wahrscheinlich hatte er ihr weit mehr Informationen gegeben, als sie erwartet hatte.


  Der Kellner kam und goss ihnen Kaffee nach. Nachdem er gegangen war, sah Kelly ihn ernst an. „Sie haben sich in sie verliebt“, stellte sie unumwunden fest.


  Er runzelte die Stirn. „Natürlich nicht. Sie ist nur eine Frau, die…“


  Sie winkte ab. „Mir brauchen Sie nichts vorzumachen. Ich weiß, dass Sie einer der besten Privatdetektive sind, die es in der Stadt gibt, und dass Sie sehr aufmerksam beobachten können. Und meine Vermutung hat nichts mit dem zu tun, was Sie gesagt, sondern wie Sie es gesagt haben. Selbst die Art, wie Sie Fionas Namen aussprechen, verrät Ihre Gefühle. Sie können es nicht leugnen, Mr. Dumas. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, Tatsache ist, dass Sie sich in sie verliebt haben. Wenn Sie sich damit besser fühlen, verspreche ich Ihnen aber gerne, dass Ihr Geheimnis bei mir in guten Händen ist.“ Ihr mädchenhaftes Lächeln erinnerte ihn plötzlich so sehr an Fiona, dass er den Schmerz des Verlustes noch schärfer spürte als sonst.


  „Nun, das spielt auch keine Rolle“, erwiderte er brummig. „Ich dachte nur, dass Sie gern etwas über sie gewusst hätten.“


  „Oh, allerdings, das ist richtig. Und ich habe bereits nachgedacht. Ich habe noch ein paar restliche Urlaubstage, und ich dachte, ich nutze sie, um nach Schottland zu fahren und meine Schwester und vielleicht auch diesen Anwalt zu treffen.


  Außerdem erteile Ihnen hiermit gleich einen neuen Auftrag. Ich möchte, dass Sie meine andere Schwester ausfindig machen. Und es wäre zudem das Beste, wenn Sie mich Fiona vorstellen würden.“


  „Dazu brauchen Sie mich nicht, Ms. MacLeod“, erwiderte er rasch. „Ich bin sicher, dass Sie selbst erklären können, warum…“


  „Aber da Sie Fiona bereits kennen, wäre es gut, wenn Sie ihr die Neuigkeiten überbringen, dass sie mit mir verwandt ist“, unterbrach Kelly ihn. „Finden Sie nicht auch?“


  Greg konnte im Moment überhaupt nicht denken. Er konnte nicht begreifen, warum sogar jemand, der ihm nicht besonders nahe stand, seine Gefühle für Fiona bemerkt hatte, wenn er Fiona doch eigentlich hatte vergessen wollen?


  „Ich bin bereit, Ihnen jeden Preis zu zahlen, wenn Sie mit mir nach Schottland fliegen und mir in dieser Angelegenheit zur Seite stehen.“


  Er sah sie entsetzt an. Sie meinte es ernst, das war eindeutig, und er nahm es ihr eigentlich auch nicht übel. Schließlich wollte sie nur mit ihren Verwandten Kontakt aufnehmen. Selbst wenn er nicht gefunden hatte, was sie erhofft hatte, nämlich ihre leiblichen Eltern, so wartete in Schottland doch Familie auf sie.


  „Ich werde Ihr Geld nicht nehmen, Ms. MacLeod, aber wenn Sie darauf bestehen, werde ich Sie nach Schottland begleiten und Sie Ms. MacDonald und Mr.


  McCloskey vorstellen.“


  „Ah, Fiona ist für Sie jetzt plötzlich Ms. MacDonald? Na ja, nennen Sie Fiona, wie immer Sie wollen. Ich hoffe nur, dass Sie Fiona auf den Schock vorbereiten können, dass sie eine Schwester hat.“


  „Es gibt da noch etwas, was mit Vorsicht behandelt werden muss. Fionas Eltern haben ihr erzählt, dass man sie adoptiert hätte, weil sie die Tochter einer verunglückten Verwandten wäre. Sie wird also erfahren, dass ihre Eltern gelogen haben. Ich weiß nicht, wie sie das verkraften wird.“


  „Wirklich? Dann haben wir beide ja noch mehr gemeinsam, als ich dachte.“ Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Ich werde uns einen Flug buchen, Mr. Dumas, und obwohl ich Ihr Angebot sehr ehrenwert finde, werde ich doch für Ihre Kosten und Ihre Zeit bezahlen.“ Kelly erhob sich und nahm ihre Handtasche. „Ich bin froh, dass Sie diese Neuigkeit nicht im Bericht erwähnt haben, sondern sich die Mühe gemacht haben, mir das alles persönlich zu sagen.“


  Greg erhob sich ebenfalls, um sich von ihr zu verabschieden. „Dann rufen Sie mich also an, wenn Sie den Flug reserviert haben?“ fragte Greg.


  „Ja“, versprach Kelly. „Spätestens in einer Woche fliegen wir los. Ich werde Sie so bald wie möglich anrufen.“


  Greg nickte, blickte ihr hinterher, als Kelly das Restaurant verließ, und nahm dann wieder Platz. Jetzt brauchte er einen Drink. Die Fügung hatte ihm einen Wunsch erfüllt, den er sich lange selbst nicht hatte eingestehen wollen. Er würde Fiona wiedersehen. Und dieses Mal würde er seine Chance auf ein neues Glück wahrnehmen.


  Hoffentlich dachte Fiona ebenso.


  14. KAPITEL


  Drei Wochen nachdem Greg Schottland verlassen hatte, kehrte er wieder dorthin zurück. Dieses Mal hatte er mehr Glück und traf Mr. McCloskey sofort zu Hause an. Der Anwalt bestätigte, dass Kelly und Fiona zwei Schwestern von Drillingen waren. Jetzt, da Kelly vor ihm saß, gab er ihr den Namen der Familie, von der die dritte Schwester adoptiert worden war, und deren ihm zuletzt bekannte Adresse.


  Er erklärte Greg, dass er aus moralischen Gründen nur den Drillingen persönlich diese Information hatte geben können.


  Nach dem Gespräch mit dem Anwalt bat Kelly Greg, zu Fiona zu fahren, damit er sie auf das Treffen mit ihr vorbereitete.


  Er hielt nur ein Mal zu einem kurzen Mittagessen und zum Nachtanken an und fuhr dann den Rest der Strecke in einem durch. Er konnte es kaum erwarten, Fiona wiederzusehen, und als er schließlich in die Straße zu ihrem Cottage einbog, schlug sein Herz wie verrückt. Die ganze vergangene Woche hindurch war er bereits in Gedanken immer wieder durchgegangen, was er ihr sagen wollte, und zwar in mehreren Versionen, abhängig davon, wie sie auf seine Rückkehr reagierte. Er war also bestens vorbereitet.


  Nur nicht auf das, was nun kam.


  Als er vor dem Haus parkte, fiel ihm auf, dass kein Rauch aus dem Schornstein stieg. Wahrscheinlich war sie den ganzen Tag unterwegs bei ihren Patienten gewesen und immer noch nicht zurückgekehrt.


  Da er wusste, wo sie einen Ersatzschlüssel aufbewahrte, könnte er ein Feuer machen und McTavish und Tiger Gesellschaft leisten, bis sie zurückkam.


  Doch schon als er auf ihr Haus zuging, beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl.


  Müsste McTavish ihn nicht schon bemerkt haben und freudig bellen? Mit laut pochendem Herzen klopfte er an die Tür, aber niemand antwortete.


  Er klopfte erneut, dieses Mal wesentlich lauter.


  Immer noch keine Antwort.


  Entschlossen drehte er den Türknauf herum und stellte erstaunt fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Als er das Haus betrat, stockte ihm der Atem.


  Die meisten Möbel waren verschwunden, nirgendwo lag auch nur ein persönliches Stück herum.


  Fiona war ausgezogen. Sie war verschwunden!


  Er hatte sich auf alles vorbereitet, aber nicht auf diese Situation.


  Benommen atmete er einige Male tief durch und ging dann langsam zu seinem Leihwagen zurück.


  Greg fuhr nach Craigmor, weil er nicht wusste, wohin er sonst hätte fahren sollen. Vielleicht konnte Minnie ihm sagen, wo Fiona sich aufhielt.


  Es gab keinen Grund anzunehmen, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, trotzdem konnte er die Unsicherheit kaum ertragen. Er musste unbedingt wissen, wo sie war und wie es ihr ging.


  Die Hoffnung, dass sie bei ihrer Tante sein möge, gab ihm Kraft, und als er schließlich den Wagen in der Einfahrt des Familienanwesens der MacDonalds geparkt hatte, lief er rasch die breiten Steinstufen zur Tür hinauf und klopfte mehrere Male an. Becky öffnete ihm die Tür.


  „Du lieber Himmel“, rief sie aus. „Seht nur, wer hier ist! Bitte, kommen Sie herein, Mr. Dumas. Seit Ihrem letzten Besuch ist es hier ganz schön kalt geworden, nicht wahr?“


  Er nickte. „Es tut mir Leid, wenn ich bei Ihnen so unangemeldet hereinplatze“, begann er, doch Becky unterbrach ihn sofort.


  „Kommen Sie herein“, forderte sie ihn auf. „Miss Minnie wird sich freuen, Sie wiederzusehen. Zu dieser Jahreszeit fühlt sie sich immer sehr einsam. Seltsam, nicht wahr? Schließlich lebt sie seit Jahren allein.“


  Tiefe Enttäuschung machte sich in Greg breit. Wenn Minnie MacDonald sich allein fühlte, konnte Fiona nicht bei ihr sein.


  Er blieb an der Tür zu Minnies Wohnzimmer stehen und sah die alte Dame, sorgsam in eine Decke eingewickelt, mit einem Buch am Kaminfeuer sitzen.


  Diese Szene erinnerte ihn so sehr daran, wie er und Fiona die Abende verbracht hatten, dass sein Herz sich vor Sehnsucht zusammenzog.


  „Ich werde Ihnen etwas Warmes zu trinken holen. Sie bevorzugen Kaffee, nicht wahr?“ fragte Becky, und er nickte.


  „Hallo, Greg“, grüßte Minnie ihn, als ob er nur ein paar Stunden fort gewesen wäre. „Kommen Sie herein, und wärmen Sie sich auf. Dieses kalte Winterwetter bekommt meinen alten Knochen gar nicht. Deshalb werde ich nicht aufstehen, um Sie zu begrüßen.“


  Er legte seinen Mantel und seinen Hut ab und ging auf den Kamin zu.


  „Es freut mich, Sie wiederzusehen, Ms. MacDonald“, begrüßte er sie. „Ich hoffe, es ist Ihnen in der Zwischenzeit gut ergangen.“ Er setzte sich in einen Sessel, der in der Nähe der alten Dame stand.


  „Haben Sie in den letzten Stunden etwas gegessen, junger Mann?“ fragte Becky, als sie mit einem Tablett hereinkam.


  „Nein, ich bin durchgefahren.“


  Becky lächelte. „Bleiben Sie sitzen. Ich werde Ihnen etwas bringen.“


  Minnie goss ihm Kaffee und sich eine Tasse Tee ein.


  „Was bringt Sie so früh zurück, Greg? Ich freue mich natürlich, Sie wiederzusehen, aber als Sie abreisten, hatten Sie doch das Gefühl, Ihre Nachforschungen hier wären beendet.“


  Er wärmte sich die Hände an der heißen Tasse, während er darüber nachdachte, wie er diese Frage beantworten sollte. Fiona sollte als Erste erfahren, was er für sie empfand, deshalb nannte er nur die Fakten.


  „Meine Klientin wünschte, dass ich mit ihr nach Schottland reise. Sie und Fiona scheinen in der Tat Schwestern zu sein. Sie bat mich, sie zu begleiten, damit ich Fiona vorbereiten und sie ihr vorstellen kann.“


  „Ah. Und wo ist Ihre Klientin denn jetzt?“


  „In Edinburgh. Sie möchte, dass ich Fiona schonend beibringe, dass sie noch zwei Schwestern hat. Ich komme gerade aus Glen Cairn, da ich sicher war, Fiona dort zu finden. Leider war das Cottage leer. Ich hoffe, dass Sie wissen, wo sie sich aufhält.“


  Becky kam jetzt mit einem weiteren Tablett herein, auf dem ein dampfender Teller stand. Geschickt öffnete sie mit einer Hand einen kleinen Klapptisch und servierte ihm das Essen.


  „Sie verwöhnen mich“, sagte er zu Becky, nachdem er sich für ihre Mühe bedankt hatte. Als sie den Raum verließ, wies Minnie mit dem Kopf auf das Essen.


  „Beleidigen Sie meine gute Becky nicht, indem Sie es kalt werden lassen.“


  Greg begann artig zu essen und genoss jeden Bissen.


  „Sie sagen, Sie suchen nach Fiona“, bemerkte Minnie etwas später.


  „Ja.“


  „Sie lebt jetzt in ihrem Haus hier in Craigmor. Sie hat es geerbt, als Jamie und Meggie starben, aber damals war sie noch nicht bereit, darin zu wohnen. Ich bin mir nicht sicher, warum sie ausgerechnet jetzt zurückgekommen ist. Sie ist erst ein paar Tage hier und meinte, sie hätte so viel mit dem Umzug zu tun, dass sie noch keine Zeit für einen Besuch erübrigen könnte. Vielleicht können Sie meine Nichte überreden, bei mir vorbeizukommen.“


  Er lächelte, ohne zu antworten.


  „Becky wird Ihnen eine Wegbeschreibung geben“, fuhr die alte Dame fort. „Ich hoffe, dass Sie bald auch mit Ihrer Klientin bei mir vorbeikommen. Es würde mich sehr freuen, die junge Frau kennen zu lernen.“


  Ungefähr eine Stunde später verließ Greg schließlich die beiden Frauen, die ihm viele gute Ratschläge mit auf den Weg gaben. Wie es sich herausstellte, lag Fionas Haus weniger als zehn Meilen von Minnies entfernt. Als er es schließlich erreicht hatte, sah er sich bewundernd um.


  Das hübsche, großzügig gebaute Steinhaus stand auf einer Anhöhe, von der man einen See und sanft auslaufende Hügel überblicken konnte, die im Gegensatz zu Glen Cairn bewaldet waren. Es war ein herrliches Fleckchen Erde, grün und fruchtbar – einfach wunderschön.


  Sobald er aus dem Wagen gestiegen und das Holztor geöffnet hatte, hörte er einen Hund bellen. McTavish musste ihn gehört haben. Sein Bellen klang aufgeregt und freundlich, und Greg musste lächeln. Es sah so aus, als ob wenigstens ein Bewohner dieses Hauses ihn willkommen hieß.


  Er stieg die Treppen zu einer großzügigen Veranda hinauf und ging zur Haustür, in die eine ovale Glasscheibe eingearbeitet war. Er konnte McTavish freudig hinter der Tür hin-und herlaufen sehen, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass noch jemand ihm Haus war.


  Er klopfte an die Tür und wartete. Schließlich sah er, wie Fiona langsam die Treppe hinunterkam und McTavish beruhigte.


  Dann öffnete sie die Tür und starrte ihn an, als wäre ihr ein Geist erschienen.


  Jetzt, da er sie vor sich sah, war Greg so überwältigt, dass er kein Wort herausbrachte. Am liebsten hätte er sie einfach in die Arme gezogen und sie angefleht, nie mehr von ihm zu gehen.


  „Greg?“ stieß sie schließlich atemlos hervor.


  Er nickte nur, da er seiner Stimme nicht traute.


  McTavish bahnte sich seinen Weg an Fiona vorbei und begrüßte Greg auf seine eigene Weise. Greg wandte sich ihm erleichtert zu. Er war froh, einen Moment abgelenkt zu sein. Das gab ihm die Möglichkeit, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. „Es ist schön, dich wiederzusehen, mein Junge“, murmelte er und streichelte den großen Kopf der Bulldogge.


  Fiona schien sich plötzlich wieder an ihre gute Erziehung zu erinnern. „Komm doch bitte herein“, forderte sie ihn auf. „Es ist kalt draußen.“ Sie trat zur Seite und ließ McTavish und Greg herein.


  „Was für ein wunderschönes Haus du hast“, sagte er, während er sich im Flur umschaute.


  Sie lächelte. „Danke. Aber es ist viel zu groß für eine Person. Ich versuche zu überlegen, was ich damit machen soll.“


  „Du willst es verkaufen?“ fragte er überrascht.


  „Ich weiß es noch nicht. Meine Eltern haben hier gelebt, und mein Vater hatte hier auch seine Praxis. Vielleicht gehe ich wieder auf die Universität und schließe mein Medizinstudium ab. Dann könnte ich die Praxisräume in Gebrauch nehmen.“


  Er warf einen Blick in einen der vorderen Räume, der wie ein komfortabler Warteraum aussah. „Könnte ich irgendwo mit dir sprechen?“


  Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um und führte ihn in den hinteren Teil des Hauses. Sie öffnete eine Tür und ging mit ihm in das Wohnzimmer, in dem viele der Dinge standen, die er bereits vom Cottage her kannte.


  „Warum bist du von Glen Cairn weggegangen?“ fragte er, während er sich neugierig umsah.


  „Es war an der Zeit“, erwiderte sie. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: „Ich hatte nicht erwartet, dich wiederzusehen. Warum bist du hier?“


  Er drehte sich um und sah, dass sie immer noch im Türrahmen stand. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass sie sich den Fluchtweg offen halten wollte.


  Sie sah sehr blass aus, und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Gern hätte er sie gefragt, ob sie krank gewesen war, aber er zögerte.


  Fiona ging zu einem der Sessel hinüber, setzte sich und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. Er ließ sich in den Sessel neben ihr nieder und lehnte sich vor.


  „Geht es dir nicht gut?“ fragte er, weil es ihm doch nicht gelang, seine Sorge zu verbergen.


  Sie errötete. „Ich bin ein wenig müde“, gab sie zu. „So ein Umzug macht viel Arbeit.“


  Er nahm ihre Hand, da er sich nicht noch länger zurückhalten konnte.


  „Entschuldige, dass ich abgereist bin, ohne Abschied zu nehmen. Noch nie im Leben ist mir etwas so schwer gefallen, wie dich zu verlassen.“


  Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ich wusste doch, dass du deinen Flug erreichen musstest.“


  Er holte tief Luft und begann, das zu erzählen, was er ihr schon längst hätte sagen sollen.


  „Ich heiße Gregory Alan Dumas. Ich habe mein ganzes Leben in New York gelebt.


  Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war, und ich musste bei meinem alkoholkranken Vater leben, bis ich alt genug war, für mich allein zu sorgen.“


  Er räusperte sich. Von seinem Leben zu berichten war viel schwerer, als er gedacht hatte. „Ich entschied, dass es besser sei, auf der Seite des Gesetzes zu stehen, und wurde Polizist.“


  Er legte eine Pause ein und atmete noch mal tief durch. „Vor acht Jahren traf ich Julian Noreen Santini. Wir heirateten und bekamen eine Tochter. Vor drei Jahren wurde sie bei einem Überfall auf einen Supermarkt erschossen. Ich hatte zwar gerade keinen Dienst, aber ich war dennoch Polizist, also blieb ich, um die Gangster zu überwältigen, und Jill starb dabei.“


  Greg hörte seine eigenen Worte, die objektive Erklärung, warum Jill gestorben war, ohne dieses Mal den tiefen Schmerz des Verlustes dabei zu empfinden. Zum ersten Mal gestand er sich ein, dass ihr Tod ein tragischer Unfall war, den er nicht hätte verhindern können. Er hatte auf den Überfall so reagiert, wie man es ihn auf der Polizeischule und in seinen vielen Dienstjahren gelehrt hatte. Und er wusste, dass er immer wieder so handeln würde.


  „Danach habe ich das Department verlassen und bin Privatdetektiv geworden.


  Heute ist aus dem kleinen Büro eine beachtliche Firma mit ausgezeichnetem Ruf geworden.“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass er noch immer Fionas Hand hielt. „Es tut mir Leid, dass ich dir nicht sofort alles erzählt habe, als du mich danach gefragt hast. Damals war ich mir noch nicht bewusst gewesen, was mit mir geschehen war.“


  Fiona entzog ihm die Hand und legte sie an seine Wange. „Und was war mit dir geschehen?“


  „Ich hatte mein Herz bereits an dich verloren, aber ich habe es damals weder dir noch mir selbst eingestanden.“ Er küsste leicht die Innenfläche ihrer Hand.


  „Verstehst du? Mir ist erst klar geworden, dass ich dich liebte, als du nicht mehr da warst.“ Das Herz klopfte ihm bis zum Halse, und er hatte Mühe, in Ruhe durchzuatmen. „Ich weiß, dass wir nie darüber gesprochen haben, was zwischen uns passiert ist, also habe ich keine Ahnung, wie du jetzt zu mir stehst.“


  Er ergriff ihre Hände und war erstaunt über sich selbst. Nichts von dem, was er gesagt hatte, war geplant gewesen.


  Sie lächelte ihn an. „In der ersten Nacht in meinem Haus warst du sehr krank, und in deinem Fieberwahn hast du mich für Jill gehalten. Du hast mich aufs Bett gezogen und meine Brust gestreichelt. Bis zu dieser Nacht hatte ich nicht gewusst, was Verlangen bedeutet und wie mächtig Leidenschaft sein kann. Und das, obwohl ich wusste, dass weder die Worte noch deine Zärtlichkeiten für mich gemeint waren.“


  Greg sah sie entsetzt an. Er konnte sich noch vage an seine Fieberträume erinnern, aber nicht… „Oh, es tut mir so Leid, Fiona. Das ahnte ich ja nicht.“


  Sie entzog ihm ihre Hände und drückte leicht seine Schultern. „Natürlich wusstest du es nicht, und ich hätte es auch nie erwähnt, wenn du nicht zurückgekommen wärst. Ich konnte dich nach dieser Nacht nicht mehr anschauen, ohne die Lust erneut zu verspüren.“


  Fiona blickte zu Boden. „Deswegen wollte ich auch in der letzten Nacht, in der du bei mir warst, mit dir ins Bett und mit dir schlafen. Ich wollte, dass wenigstens ein einziges Mal dein Verlangen und deine Leidenschaft auf mich gerichtet waren.


  Ich wollte, dass du mich meintest und keine andere Frau. Ich wollte unbedingt wissen, wie es ist, dich zu lieben.“ Sie lächelte schüchtern. „Und ich bin nicht enttäuscht worden.“


  Greg konnte nicht länger still sitzen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, nahm er Fiona auf die Arme und trug sie die Treppe hoch. Oben im Flur blieb er stehen.


  „Wo ist dein Schlafzimmer, Fiona?“ fragte er, und als sie auf eine offen stehende Tür wies, trug er sie hinein und ging mit ihr zu dem großen Bett hinüber.


  Ungeduldig zogen sie sich aus, und er drängte sie sanft aufs Bett. Sobald er neben ihr lag, schlang Greg die Arme um sie und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er so lange hatte zurückhalten müssen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, drehte er sich mit ihr um, so dass sie auf ihm zu liegen kam. Er spreizte leicht ihre Oberschenkel und drang in sie ein. Diese Bewegung war so besitzergreifend, dass ihr einen Augenblick lang der Atem stockte.


  Eigentlich hatte er sie zärtlich und langsam lieben wollen, um ihr seine Liebe zu zeigen, aber im Moment war die Lust einfach zu stark, um warten zu können.


  Auch Fiona erging es nicht anders, und sie bewegte sich mit ungezügelter Leidenschaft auf ihm, bis sie beide den erlösenden Höhepunkt erreichten.


  Noch bevor ihr Atem wieder regelmäßig ging, küsste Greg sie erneut und glitt dann mit den Lippen an ihrem Hals zu ihrer Brust hinunter. Es gab keinen Zweifel daran, wie sehr er sie begehrte und dass er noch lange nicht genug hatte. Aber dieses Mal nahm Greg sich Zeit. Er legte Fiona sanft auf den Rücken und begann, jeden Zentimeter ihres Körpers zu küssen und zu liebkosen, bis sie unter seinen Händen vor Lust erbebte. Erst dann schob er sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein.


  „Heirate mich, Fiona“, bat er, während er sich langsam in ihr zu bewegen begann. „Heirate mich, oder ich behalte dich hier im Bett, bis ich dich davon überzeugt habe, dass wir zusammen gehören.“


  Sie fiel in seinen Rhythmus ein und sah ihn mit strahlenden Augen an. „Ja, ich will dich heiraten“, hauchte sie, „aber es gibt so viel zu bedenken. Wo werden wir wohnen? Wie werden unsere Familien auf diese… Veränderung reagieren?“ Sie stöhnte vor Lust auf.


  „Wir werden schon einen Weg finden“, stieß er heftig atmend hervor, während sein Rhythmus immer drängender wurde, bis ihre Lust schließlich explodierte und sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten. Eng umschlungen schliefen sie beide kurz darauf ein.


  Greg erwachte erst, als Fiona von ihm abrücken wollte. „Wo willst du hin?“


  murmelte er und war nicht bereit, sie loszulassen.


  „Wir brauchen ein Feuer“, antwortete sie und wies auf den Kamin.


  „Gib mir eine Minute“, bat er.


  Doch sie rückte entschlossen von ihm ab. „Nein. Bleib liegen. Ich brauche nicht lange.“ Sie häufte rasch ein paar Holzscheite in den Kamin, zündete ihn an und legte sich dann sofort wieder neben Greg.


  „So“, murmelte er und biss zart in ihr Ohrläppchen, „wirst du mich jetzt heiraten?


  Um meine Familie brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Die freuen sich, wenn es mir gut geht. Ich bin sicher, dass sie dich sofort in ihr Herz schließen werden.“


  Sie hob den Kopf und sah ihn zweifelnd an. „Glaubst du wirklich?“


  „Klar.“ Er streichelte ihren Rücken und schmiegte sich noch näher an sie heran.


  „Ich habe übrigens vor, eine Filiale meiner Firma in Edinburgh zu eröffnen. Was hältst du davon? Wäre das für dich in Ordnung?“


  Ihr stockte der Atem, als er eine Hand um ihre Brust legte und mit der Knospe zu spielen begann. „Was ist mit Tina und ihren Großeltern?“


  „Minnie hatte bereits eine gute Idee. Sie schlug vor, dass alle hierher ziehen sollen.“


  Fiona rückte von ihm ab, damit sie sein Gesicht sehen konnte. „Minnie? Redest du von meiner Tante Minnie? Wann hat sie das denn zu dir gesagt?“


  „An dem Morgen, nach dem wir beide noch so lange aufgeblieben waren und uns deine Kinderfotos angeschaut haben.“


  „Davon hast du mir nie erzählt.“


  „Die Fotos haben mir gefallen. Du weißt doch, dass ich sie mir ansehen wollte, und deine Tante war so nett, meine Neugierde zu stillen.“


  „Das meine ich nicht. Ich rede von dem Vorschlag, dass deine Familie nach Schottland ziehen soll.“


  „Oh, ich denke, heute ist der Tag der Geständnisse.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Wie wäre es, wenn du noch heute Abend mit mir nach Edinburgh fahren würdest?“


  „Heute noch? Warum?“


  Eine Welle der Liebe durchströmte ihn, als er sie betrachtete. Ihr Haar und ihre Haut schimmerten im Licht des Feuers, und er konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas Schöneres auf Erden geben könnte als diese Frau.


  Greg setzte sich auf und gab ihr einen Kuss auf die Nase. „Es gibt dort jemanden, der dich kennen lernen will.“


  - ENDE -
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